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Ssacahs Rückkehr

Rick Kernavon betrat seine Suite. Er öffnete das Barschränkchen und nahm eine Flasche Cognac heraus; das Getränk war, wie alles im Hotel Shanti Ananda, gut und teuer. Ersteres genoss er, das Zweite störte ihn nicht - er hatte Geld genug. Mehr, als er in seinem ganzen Leben ausgeben konnte.

Er schenkte sich ein und nahm einen Schluck. Zufrieden stellte er fest, dass der Cognac genau richtig temperiert war. Für kalte Getränke gab es ein Eisfach.

Er behielt den Cognac ein paar Sekunden auf der Zunge, bis er schluckte. Dann, das Glas noch in der Hand, sah er sich um. Da war etwas, das vorhin noch nicht da gewesen war, als er zum Strand gegangen war: eine unterarmlange Kobra aus Messing!


An der Südküste der Insel Mauritius gelegen, bot das Shanti Ananda alles, was ein Mensch nicht brauchte. Es erstreckte sich über eine Fläche von 15 000 Quadratmetern und verfügte über 55 Villen und Suiten, mit 24-Stunden-Service, Swimmingpools und direktem Zugang zum Meer. In allen Räumen ließ sich das Meeresrauschen genießen. Wände gab es nur wenige. Viel dagegen gab es an Therapien, die teils horrende Aufpreise kosteten, die man aber auch einfach ignorieren konnte -klassische Aryuveda-Babehandlungen mit Yoga, Aroma- und Hydrotherapien, Thalassomassagen und Wassershiatsu, Körperpeelings und Meditation. Der verantwortliche Direktor hatte eigens etwa 20 Experten aus dem indischen Mutterhaus nach Mauritius geholt, überzeugt davon, dass diese Menschen aus der heiligen Stadt Rishikesh, der Wiege von Yoga und Aryuveda, über Heilkräfte verfügten.

Rick Kernavon hätte sich all das mühelos leisten können. Aber er wollte nicht; es erschien ihm zu esoterisch, zu überdreht. Er wollte nur den absoluten Luxus genießen.

Nachdenklich betrachtete er die Messingkobra, die jemand auf einen kleinen Tisch gelegt hatte. Vielleicht, überlegte er, war es einer der Inder; Indien war doch die Heimat der Kobras, und dies sah ihm sogar nach einer Königskobra aus. Sehr fein und lebensecht modelliert. Jemand hatte hier ein Kunstwerk geschaffen, das beinahe schöner war als die Natur - aber nicht so gefährlich.

Dachte Kernavon.

Er hob die Figur vom Tisch, um sie näher zu betrachten. Noch ein Schluck Cognac dazu - das war die Art von Genuss, wie er sie liebte. Er lächelte; die Kobra sah aus, als würde sie jeden Moment zum Leben erwachen.

Und genau das tat sie!

Von einem Atemzug zum anderen wurde sie beweglich, riss das Maul mit den spitzen Giftzähnen weit auf. Eine gespaltene Zunge pendelte witternd, und im nächsten Moment biss die Messingkobra bereits zu.

Kernavon spürte, wie die Giftzähne in seinen Arm eindrangen. Er schrie auf, ließ die Kobra los. Aber sie fiel nicht zu Boden, sie hatte sich mit den Zähnen in Kernavons Arm verhakt!

Er spürte, wie seine Kraft nachließ.

Das Cognacglas zerschellte am Boden.

Kernavon taumelte zum Zimmertelefon. Schwindel erfasste ihn; die ganze Suite schien sich um ihn zu drehen.

»Hilfe«, keuchte er in den Telefonhörer. »Hilfe!«

Seine Stimme war kaum noch zu verstehen.

Alles um ihn herum war schwarz. Dass er zu Boden stürzte und dabei das Telefon von der Konsole riss, merkte er schon nicht mehr.

***

Château Montagne, Frankreich:

Professor Zamorra vernahm ein seltsam schabendes Geräusch, wie es entstand, wenn ein schuppiger Körper sich bewegte. Er dachte an Fooly, den Jungdrachen. Doch als er sich umwandte, war von dem Drachen nichts zu sehen.

Stattdessen war da eine überdimensionale Königskobra! Sie kroch direkt auf Zamorra zu, ein wahres Monster. Allein der hoch aufragende Kopf mit dem aufgerissenen Maul war annähernd so groß wie ein ausgewachsener Elefant. Die Giftzähne waren Säbeln gleich.

Zamorra erstarrte. Das durfte es doch nicht geben!

»Ssacah«, stieß er hervor.

Aber der Kobradämon, der einst aus einem Zwischenreich heraus über Indien herrschte und seinen Herrschaftsbereich zu erweitern trachtete, war doch tot!

Zamorra selbst hatte ihn getötet, per Laser und mit Hilfe von Merlins Tochter Eva! [1]

»Das gibt es nicht«, flüsterte Zamorra. »Du bist tot, tot, tot!«

»Dass glaubsst du nur«, zischte der Kobradämon. »Du ssiehsst doch, dass ich lebe! Finde dich damit ab und sstirb!«

***

Shanti Ananda, Mauritius:

Ranga Aso, der aus Indien stammte, aber nicht zu den »Heilern« gehörte, sah Rick Kernavon zurückgelehnt in einem der Sessel. Kernavon hob den Kopf, als Aso eintrat.

»Sie haben um Hilfe gerufen, Sahib«, sagte Aso und verneigte sich kurz mit gefalteten Händen. »Was ist passiert?«

»Es ist alles in Ordnung«, erwiderte Kernavon. Er sprach seltsam metallisch, und seine Augen waren kalt und tot.

So wie die des Inders.

»Räumen Sie das da weg«, sagte Kernavon und deutete mit einer fahrigen Bewegung, als wisse er nicht so recht seinen Arm zu benutzen, auf die Scherben.

»Sofort, Sahib.« Aso stellte das am Kabol herunterbaumelnde Telefon auf die Konsole zurück und legte den Hörer auf. Dann ging er zu einem Schrank, der nahezu mit der Wand verschmolz und dessen Tür erst auf den zweiten Blick zu erkennen war, und nahm Kehrblech und Handfeger heraus. Er fegte die Scherben und Splitter zusammen und ließ sie im Abfallschlucker verschwinden. Er legte Kehrblech und Handfeger zurück, schloss die Schranktür wieder und wandte sich dem Hotelgast zu. »Darf ich noch etwas für Sie tun, Sahib?«

»Gehen Sie«, verlangte Kernavon mit seiner metallisch gewordenen Stimme.

Wortlos verneigte Aso sich erneut, wandte sich ab und verließ die Suite.

Er zeigte keine Regung, als er aus den Augenwinkeln die beiden Ssacah-Ableger wahrnahm.

***

In seiner Heimat Indien hatte Ranga Aso in einem kleinen Dorf im Landesinneren gewohnt, das kaum jemand kannte. Es gab, die Rinder mitgezählt, nur etwa drei Dutzend Einwohner. Inzwischen waren sie alle zu Ssacah-Dienern geworden, zu Toten auf Abruf, die nur von den Ssacah-Ablegern am Leben erhalten wurden, den unterarmlangen Messingschlangen. Am Leben erhalten, um die Ableger zu anderen Menschen zu bringen, damit diese ebenfalls gebissen und so mit dem Ssacah-Keim infiziert werden konnten.

Dabei durften sie nicht auffällig werden, nicht wahllos überall zubeißen. In dem kleinen Dorf war das kein Problem, es war von der Öffentlichkeit beinahe abgeschlossen. Aber auch, dass längst jeder im Dorf infiziert war, half dem Kobradämon nicht weiter.

Ssacahs gesamte magische Substanz basierte auf diesen Ablegern. Wenn genügend von ihnen existierten, es also insgesamt genügend Substanz gab, existierte der Dämon, und je mehr Ableger es gab, desto stärker war er.

Noch gab es nicht genug, aber die Ssacah-Diener waren bestrebt, die Zahl der Ableger und damit der dämonischen Substanz stetig zu erhöhen, um den von einem Dämonenjäger getöteten Kobradämon wiederzuerwecken. Aus jedem Menschen, der gebissen wurde, entstand ein neuer Ableger. Das entsprach zwar nicht ganz dem Schneeballsystem, war aber langfristig nicht weniger effektiv.

Einige Bewohner hatten das kleine Dorf inzwischen verlassen, um den Keim auch anderswo zu verbreiten. Denn die Einwohnerzahl war ausgeschöpft; hier ging nichts mehr.

Einer der Auswanderer war Ranga Aso. Er folgte einem Stellenangebot und kam so nach Mauritius. Es war logisch gedacht - hierher kamen auch viele Touristen. Wenn hin und wieder einer von ihnen gebissen wurde, trug er den Keim in seine Heimat und konnte ihn dort weitergeben. Das fiel nicht weiter auf.

Und nun hatte es diesen Rick Kernavon erwischt.

Aso hatte vorerst seine Pflicht getan. Kernavon würde »seinen« Ableger mitnehmen und den von Aso hier zurücklassen, damit er irgendwann in nächster Zeit jemand anderen infizieren würde.

Ranga Aso spürte plötzlich, dass sich etwas veränderte. Eine Kraft strömte, die er nie zuvor gespürt hatte. Und er war, indem er den Hotelgast Kernavon infizierte, der Auslöser.

Es war gelungen!

Ssacah war erwacht.

***

Château Montagne, Frankreich:

Mit einem gellenden Schrei ruckte Zamorra hoch. Es war hell im Zimmer; Tageslicht drang durchs Fenster herein. Zimmer?

Schlafzimmer!

Er saß aufrecht im Bett. Neben ihm, halb aufgerichtet, seine Gefährtin Nicole Duval. Aus weit aufgerissenen Augen sah sie ihn an.

»Was - was ist los?«, fragte sie schlaftrunken und undeutlich.

»Ssacah«, murmelte er. »Es war ein Albtraum. Der Kobradämon lebte und verschlang mich…«

Er fror bei dem Gedanken.

»Ssacah ist tot«, sagte Nicole. »Das solltest gerade du wissen. Es war tatsächlich nur ein Albtraum. Und was für einer!«

Zamorra sah die Auswirkung. Er musste sich sehr wild bewegt haben. Die gemeinsame Bettdecke lag am Boden und offenbarte ihm so den Anblick seiner splitternackten Gefährtin.

Wenigstes etwas Gutes hatte die Sache somit, fand er.

»Kommst du schon wieder auf dumme Gedanken?«, fragte Nicole misstrauisch, die seinen Blick richtig deutete. »Vergiss es! Wer mich so radikal aus dem Schlaf schreckt, gehört bestraft.«

»He!«, protestierte er. »Ich bin auch radikal aus…«

»Dein Albtraum, dein Problem.« Sie beugte sich kurz über ihn, um ihn verführerisch zu küssen, dann schwang sie sich aus dem Bett und verließ das Zimmer.

Zamorra streckte noch den Arm aus, um sie festzuhalten. Aber es war zu spät, sie war schon außer Reichweite. So konnte er nur noch ihren provozierenden Hüftschwung genießen, bis die Tür hinter ihr ins Schloss glitt. Dann sank er seufzend aufs Kissen zurück.

Er war doch noch nicht richtig wach. Ohne sein Dazutun fielen ihm die Augen zu, und er schlief wieder ein.

Diesmal träumte er nicht von Ssacah, sondern von Nicole.

***

Er wusste nicht, wie lange er diesmal geschlafen hatte, weil er nicht auf die Uhr gesehen hatte. Aber es konnten nicht mehr als zwei Stunden gewesen sein, eher weniger.

Nicole, in Tanga und T-Shirt gehüllt, saß neben ihm auf der Bettkante und weckte ihn mit Küssen und streichelnden Händen. Mit noch halb geschlossenen Augen schob er das Shirt über ihren Busen hoch und zog sie neben sich auf die »Spielwiese«, wie sie das breite Bett nannten.

»Du solltest dich anziehen«, schlug Nicole vor. »William bereitet ein Frühstück für drei vor.«

»Hat das nicht noch ein Stündchen Zeit?«, murmelte Zamorra. »Wir könnten - sagtest du eben drei?«

»Ich sagte«, bestätigte Nicole. »Wir haben Überraschungsbesuch.«

»Rausschmeißen«, brummte Zamorra.

»Ich glaube nicht, dass du das wi ilst.«

»Wer ist es denn?«

»Überraschung«, lachte sie ihn an und tanzte wieder aus dem Zimmer.

»Frauen«, brummte er und zwang sich, das Bett zu verlassen.

Eine Viertelstunde später, als er geduscht und sich in legere Freizeitkleidung gezwängt hatte, fing Butler William ihn ab und dirigierte ihn in den Frühstücksraum.

Überrascht blieb Zamorra in der Tür stehen.

Am gedeckten Tisch saßen zwei Frauen, die sich angeregt unterhielten. Nicole und - Sara Moon!

»Ich fasse es nicht«, murmelte Zamorra. »Sara! Was verschafft uns denn die Ehre?«

Die schöne junge Frau mit silberfarbenem Haar, deren genaues Alter nicht bekannt war, sah auf. Sie war die Tochter der Zeitlosen und des Zauberers Merlin. Von ihm hatte sie ihre Druidenkräfte, von der Zeitlosen die Fähigkeit, Dhyarra-Kristalle zu erschaffen und zu beherrschen, sowie das »Zeitauge«. Es befand sich dort, wo normale Menschen den Bauchnabel haben, und ermöglichte es ihr, ein kleines Stück in die Zukunft schauen zu können.

Sie hatte eine sehr wechselhafte Geschichte hinter sich. So stand sie lange Zeit auf der Seite des Bösen, als das von den Meeghs im Auftrag der MÄCHTIGEN geschaffene psychogenetische Programm »CRAAHN« in ihr wirksam wurde und sie beeinflusste. Sie schuf einen Machtkristall und löste Ted Ewigk als ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN ab. CRAAHN wurde später gelöscht und Sara geriet einige Zeit darauf in die Gewalt des MÄCHTIGEN Coron. Ihre Gefangenschaft in einer Zeitschleife auf dem Silbermond wurde erst durch eine Initiative von Merlin beendet. Seit dieser Zeit wachte sie über die Zeitlinien des Universums mit der Aufgabe, Zeitparadoxa möglichst zu verhindern oder zumindest auszugleichen.

»Warum hast du deine Zeitsphäre, oder wie immer man es nennen mag, verlassen?«, fragte Zamorra. »Ist das nicht zu riskant?«

»Nicht mehr«, erwiderte sie und deutete auffordernd auf den freien Platz, gerade so, als sei sie die Gastgeberin. »Ich habe es Nicole gegenüber schon angedeutet, dass sich einiges geändert hat.«

»Angedeutet, aber nichts Präzises gesagt«, sagte Nicole stirnrunzelnd.

Zamorra fragte sich, ob ihre etwas düstere Stimmung am Informationsmangel lag oder an der besonderen Beziehung zwischen den beiden Frauen. Immerhin hatte Sara Moon Nicole einst mit Schwarzem Blut infiziert, um aus ihr eine dämonische Kreatur zu machen - damals, als sie unter dem Einfluss von CRAAHN stand.

»Ich wollte nicht alles zweimal erzählen müssen«, erwiderte Sara. »Immerhin geruhte der Meister des Übersinnlichen sich ziemlich viel Zeit zu lassen.«

»Für Zeit bin ich nicht zuständig«, wehrte er ab. »Das ist deine Sache, Sara. Was das Zweimalerzählen angeht - das ist logisch.«

»Die Zeit ist nun auch nicht mehr meine Sache«, sagte Merlins Tochter. »Es hat sich eben einiges geändert. Zamorra, du hast dich sicher in letzter Zeit häufig gefragt, welchen Sinn die Zerstörung aller Spiegelwelten hatte.«

Zamorra nickte. In der Tat war das etwas, das er nicht verstehen konnte. Als das letzte der dreizehn Siegel des verfluchten Buches sich öffnete, waren die Spiegelwelten vernichtet worden, und auch die ersten sechs der sieben Amulette, die Merlin geschaffen hatte. Nur das Zamorra zugedachte siebte Amulett hatte den Akt der Zerstörung überstanden.

»Willst du damit sagen, dass…«

Sara Moon hob die Hand. »Als einst ein Orr-Dämon und ein Drache dieses Buch und die Siegel schufen, haben sie ganz sicher nicht an die Spiegelwelten gedacht, und auch nicht an die Amulette. Schließlich konnten sie davon noch überhaupt nichts wissen. Es handelte sich eben um einen Nebeneffekt, mehr nicht. Auch Lucifuge Rofocale, der dir das Buch unterjubelte, um dich zu verderben, war ahnungslos. Immerhin wollte er ja die Herrschaft über sämtliche Spiegelwelten an sich reißen. Ich glaube kaum, dass er diesen Plan weiterverfolgt hätte, wenn ihm das klar gewesen wäre.«

»Das Buch also… gut, das war mir einigermaßen klar. Aber was hat das mit deiner Andeutung über deine Tätigkeit als Wächterin der Zeitlinien zu tun und deiner Behauptung, das sei jetzt nicht mehr deine Sache?«

Sara lächelte und lehnte sich zurück. »Du erinnerst dich sicher noch, wodurch die Spiegelwelten entstanden sind?«

»Ja«, sagte er. »Durch das mächtige Zeitparadoxon, das Ted Ewigk hervorrief, als er die Invasion der Ewigen verhinderte. Damals schien es nur eine Spiegelwelt zu geben. Erst in letzter Zeit, teilweise auch durch das Buch der Siegel, stießen wir auch auf weitere.«

Sie nickte. »Schon da wurde ersichtlich, dass es eine Verbindung zwischen den Siegeln und den Welten gab.«

»Was uns da nicht auffiel«, seufzte Nicole. »Unsere Gedanken kreisten um ganz andere Dinge. - Weißt du zufällig, wie viele Spiegelwelten es insgesamt gegeben hat?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Merlin und ich schätzten sie auf sieben hoch sieben hoch sieben - mindestens.«

»Vielleicht unendlich viele?«

»Unendlich sicher nicht. Es kann nicht unendlich viele Welten in diesem Universum geben. Die Materie würde nicht ausreichen. Aber zurück zum Thema. Die Spiegelwelten gibt es nicht mehr. Zugleich wurden sämtliche Zeitparadoxa gelöscht, denn sonst wäre das Universum in jenem Moment komplett im Chaos untergegangen. Ihr seht, welch tief greifender Eingriff in das Weltgeschehen dieser Vorgang war…«

»Ich glaube, ich will das gar nicht sehen«, murmelte Zamorra. »Das ist doch alles ein bisschen viel für einen normalen menschlichen Verstand. Um damit fertig zu werden, muss man wohl ein magisches Wesen wie Merlins Tochter sein.«

Nicole nickte dazu.

»Apropos Merlin«, sagte sie dann. »Weißt du, wie es ihm geht?«

Sara schüttelte den Kopf. »Meines Wissens befindet er sich nach wie vor in seiner Regenerationskammer. Aber wie es ihm geht… woher soll ich das wissen?«

Nicole deutete auf Saras Zeitauge, das sie unter einem knappen Top offen zeigte. »Ich denke, du kannst in die Zukunft sehen.«

»Offenbar nicht weit genug. Vielleicht versagt es aber auch bei… Familienangehörigen. Meine eigene Zukunft kann ich ja auch nicht sehen.«

»Jedenfalls sind wir jetzt etwas schlauer, was die Spiegelwelten angeht«, sagte Zamorra. »Ich will es zwar nicht verstehen, aber ich brauche jetzt wenigstens nicht mehr ständig darüber zu grübeln. Das macht den Kopf frei für andere, wichtigere Dinge.«

»Wie zum Beispiel deinen Albtraum.«

Zamorra sah Merlins Tochter entgeistert an. »Woher weißt du…«

»Ein Blick in die Zukunft zeigte mir, dass du einen Albtraum hattest - kurz bevor er tatsächlich stattfand. Es gibt einen Grund für diesen Traum.«

»Ssacah ist also tatsächlich erwacht…«

»So ist es«, bestätigte Sara. »Still und heimlich haben die treuen Anhänger der Kobra überall in der Welt dafür gesorgt, dass sich die Ableger des Dämons wieder vermehrten. Nun ist es so weit, die erforderliche Masse ist erreicht.«

»Du weißt nicht auch noch zufällig, wo Ssacah sich derzeit aufhält?«

»Das wäre zu schön, um wahr zu sein. Ich kann euch nur sagen, wo zuletzt eine Vermehrung stattfand. Auf Mauritius, in einem Nobelhotel. Aber der neue Ableger ist schon nicht mehr dort. Er ist auf dem Weg zu den Florida Keys.«

***

Rick Kernavon saß zu dieser Zeit bereits im Flugzeug, das ihn zurück in seine Heimat brachte. Mauritius war die letzte Station seiner Weltreise gewesen, welche ihn fast eine Million Dollar gekostet hatte; immerhin hatte er sich stets dort einquartiert, wo es den größten Luxus gab. Geld spielte für ihn keine Rolle. Er hatte genug davon; es vermehrte sich schneller, als er es ausgeben konnte.

Die unterarmlange Messingkobra befand sich in seinem Reisegepäck im Frachtraum des Flugzeugs. Nach wie vor galt es, unauffällig zu bleiben. Erst wenn ihn eine entsprechende Botschaft Ssacahs erreichte, konnte er an die Öffentlichkeit treten. Aber das würde noch sehr lange dauern.

Das störte ihn nicht. Er hatte ja alle Zeit der Welt.

Was aus dem Inder wurde, wusste er nicht. Es interessierte ihn auch nicht. Dieser Bedienstete, von dem er nicht einmal den Namen wusste, würde wohl weiterhin von Zeit zu Zeit für weitere Ssacah-Ableger sorgen.

Kernavon würde sein eigenes Leben fortsetzen und ebenfalls hin und wieder für weitere Ableger sorgen. Und nur, wer ihn sehr gut kannte, würde bemerken, dass er sich verändert hatte.

Aber nur wenige kannten ihn sehr gut. Reichtum macht einsam, wenn man ihn nicht verlieren will, so wie auch Macht einsam macht.

Rick Kernavon konnte gut damit leben.

***

Merlins Tochter hatte sich wieder verabschiedet. Weitere Hilfe als die spärliche Information bot sie nicht an, sondern verschwand einfach per zeitlosem Sprung.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Nicole.

»In Tendyke's Home anrufen, dass wir kommen, die Peters-Zwillinge unter den Arm klemmen und in den Florida Keys gründlich aufräumen.«

»Und vorher am Miami-Airport herausfinden, wer da von Mauritius kommt. Das erspart uns vielleicht sogar den Einsatz der Zwillinge.«

Gemeint waren Uschi und Monica Peters, die eineiigen Zwillinge, die nicht einmal Robert Tendyke, der seit vielen Jahren mit ihnen zusammenlebte, voneinander unterscheiden konnte. Das machte ihm auch nichts aus; er liebte sie beide, und sie liebten ohne jede Eifersucht beide ihn. Er nahm es, wie es war, und genoss doppelt.

Die Zwillinge besaßen eine enorme telepathische Begabung. Und da sie wie Zamorra, Nicole und Tendyke Erfahrungen mit Ssacah gemacht hatten, fiel es ihnen sicher nicht schwer, einen Anhänger des Kobradämons aufzuspüren.

»Und«, fügte Zamorra hinzu, »ich will diesen Ssacah-Diener unbedingt lebend haben.«

Nicole grinste wölfisch. »Genau. Tote kann man nicht mehr foltern.«

»Blödsinn!«, knurrte er. »Das meinst du doch nicht ernst, oder?«

Sie schüttelte den Kopf. »Du fällst aber auch auf jeden Quatsch herein. Natürlich nicht foltern, aber befragen willst du ihn, nicht wahr?«

Zamorra nickte. »Ich will wissen, wer ihn auf Mauritius infiziert hat. So können wir die Sache rückwärts aufrollen. Der Mauritier bringt uns auf die Spur dessen, der wiederum ihn infizierte, und so weiter. Außerdem kann er uns alle die nennen, die er außer unserem Florida-Kandidaten zu Ssacah-Dienern gemacht hat.«

»Nimm dir nicht zu viel vor«, warnte Nicole. »Du verzettelst dich da in Details. Mir erscheint es wichtiger, herauszufinden, wo Ssacah selbst sich derzeit aufhält. Den müssen wir erledigen, dann haben wir erst mal wieder einige Zeit Ruhe. Und ich rechne inzwischen schon gar nicht mehr damit, dass wir ihn irgendwann endgültig abmurksen können. Das haben wir schon zu oft geglaubt, nur waren dann immer wieder irgendwo noch ein paar Anhänger, die für eine Vermehrung der Ableger und damit der dämonischen Substanz sorgten.«

»Du tust alles, mich immer wieder zu ermutigen«, seufzte der Parapsychologe. »Wenn Sara uns wenigstens ein bisschen mehr an Informationen geboten hätte…«

»Hat sie aber nicht. Damit müssen wir leben.«

Zamorra strich sich über das seit Kurzem wieder bartlose Kinn. »Ich glaube fast, dass wir uns die Suche nach Ssacah sparen können.«

»Wieso?«

Zamorra tippte sich an die Stirn. »Mein Albtraum«, sagte er. »Darin hat Ssacah mich verschlungen. Das bedeutet, dass er mich sucht, um mich zu töten.«

»Du hast doch Psychologie studiert«, erinnerte ihn Nicole. »Also solltest du wissen, dass Träume nie die Wirklichkeit wiedergeben.«

»Natürlich«, entgegnete er. »In Wirklichkeit würde Ssacah mich wohl kaum verschlingen. Er lässt sich da bestimmt etwas anderes einfallen. Mit seinem Keim kann er mich nicht infizieren, gegen den sind wir ja beide immun. Vielleicht wird er mich von seinen Dienern in handliche Stücke reißen lassen.«

»Oder er wirft dich einem anderen Dämon zum Fraß vor.«

»Nichts ist unmöglich«, seufzte der Parapsychologe. »Warten wir's ab und seien wir auf alles vorbereitet.«

***

In den Tiefen der Hölle:

Ssacah ersuchte nicht um eine Audienz bei der Fürstin der Finsternis - er ging einfach zu ihr! Dabei war ihm durchaus bewusst, dass das eine absolute Frechheit war, für die so mancher schlicht und ergreifend hingerichtet wurde. Die Fürstin ließ sich nun mal ungern stören. Oft genug war sie mit Dingen beschäftigt, die keinen anderen etwas angingen…

Dennoch riskierte er es. Immerhin war er nicht irgendwer, sondern der Kobradämon, der einst über eine sehr große Machtfülle verfügt hatte. Er war der Herrscher des indischen Subkontinents und einiger angrenzender Bereiche gewesen; viele andere, teilweise mächtige Dämonen waren ihm Untertan.

So lange, bis Zamorra ihn zum ersten Mal tötete…

Es dauerte lange, bis seine Diener durch die-Vermehrung der Messingkobras wieder genügend Substanz besaßen, dass er in die Welt der Lebenden zurückkehren konnte. In der Zwischenzeit jedoch hatten andere Dämonen längst damit begonnen, Ssacahs Machtbereich unter sich aufzuteilen. Ssacahs Stellvertreter Mansur Panshurab und nach diesem Commander Bishop hatten versucht, das zu verhindert - aber vergeblich.

Auch Ssacahs zweimalige Rückkehr aus der Nichtexistenz änderte nichts mehr daran.

Dennoch war der Kobradämon eine Legende. Daran kam auch Stygia nicht vorbei. Und darauf setzte Ssacah jetzt.

Er verscheuchte einen knöchernen Wächter und betrat den Thronsaal, ohne anzuklopfen. »Ich bin wieder da«, sagte er in seiner zischelnden Art.

Fassungslos über so viel Frechheit starrte Stygia ihn an.

Sie zeigte sich in ihrer dämonischen Gestalt. Eine Frau von betörender Schönheit, wenn da nicht die Hörner gewesen wären, die ihr rechts und links aus der Stirn wuchsen, und die Flügel, die sie auf dem Rücken zusammengefaltet hatte.

»Ich sehe es«, stieß sie hervor. »Verkrieche dich vor meinem Zorn, solange du es noch kannst!«

Sie hob die linke Hand. Ssacah lachte zischend.

»Du ssolltest doch wissen, Fürsstin, dass du mir mit deiner Magie keinen Schaden zufügen kannsst!«

»Ach ja, das hätte ich beinahe vergessen«, sagte sie spöttisch. »Wie gut, dass du mich daran erinnert hast.«

Sie senkte die Hand wieder - und hielt darin plötzlich eine Pistole. Ssacah konnte nicht erkennen, woher sie diese Waffe so schnell genommen hatte. Aber jetzt zeigte er sich von der spöttischen Seite. Dabei pendelte sein Kopf auf und ab; das Äquivalent zum menschlichen Kopfschütteln.

»Eine Pissstole. Wie originell!«

»Nicht wahr? Diese Waffe gehörte Calderone, bis ich ihn tötete und sie ihm abnahm. Ihre Kugeln sind für jeden Dämon absolut tödlich. Dir ist klar, was das bedeutet?«

»Na, ssicher doch!«, zischte Ssacah. »Ssie konnte ssein Leben nicht retten.« Er ließ ein seltsames Schlangenlachen folgen.

Stygia schoss. Ssacah versuchte auszuweichen, aber er war nicht schnell genug. Die Kugel streifte ihn und riss einige der Schuppen ab. Ein entsetzlicher Schmerz durchflutete den Kobradämon. Er glaubte in diesem Moment, sterben zu müssen.

Nur langsam ließ der Schmerz nach. Ssacah wand sich auf dem Boden. Er begriff, dass Stygia ihm in voller Absicht nur einen Streifschuss verpasst hatte. Sonst wäre er jetzt tot - schon wieder einmal!

»Ich habe versstanden«, sagte er. »Habe ich noch deine Erlaubnis, zu gehen, Fürsstin?«

»Widerrufen«, bedeutete sie ihm. »Du bist sicher nicht nur deshalb hier eingedrungen, um mir einen guten Tag zu wünschen. Also: Was willst du von mir?«

»Ich will dir ein Geschäft vorschlagen, Fürsstin«, keuchte er. »Ess isst in unsser beider Interessse.«

Sie sah ihn durchdringend an.

»Ich kann mir nichts vorstellen, was uns beiden nützt.« Und schon wieder richtete sie die Waffe auf ihn.

»Weißt du, eigentlich ist es eine ganz normale Pistole«, fuhr sie fort. »Es ist die ganz besondere Munition, die so wunderschön wirkt. Leider komme ich so selten dazu, sie zu benutzen. Darf ich?«

Sie lächelte gnadenlos kalt.

»Nein!«, schrie Ssacah entsetzt auf und verfluchte sich dafür, dass er auf die idiotische Idee gekommen war, in Stygias Thronsaal einzudringen. »Nein - tu ess nicht!«

»Du willst es mir doch nicht etwa verbieten?«, fragte sie scheinbar erstaunt. »Du bist sehr anmaßend, altes Untier.«

»Bitte…«, flehte der Kobradämon.

»Nun gut, lebe noch etwas und langweile mich mit deiner Geschäftsidee!«

»Ess geht um Professor Ssamorra!«

»Ach, LUZIFER, Zamorra… Etwas Dümmeres ist dir nicht eingefallen?«

»Er isst unsser beider Todfeind, und wir ssind beide sseine Todfeinde«, stieß Ssacah hervor.

»Das ist nichts Neues, denke ich. Du langweilst mich tatsächlich.«

»Ich werde ihn in eine unentrinnbare Falle locken und dir sssum Geschenk machen. Dann kannsst du ihn sselbsst töten, Fürsstin, wass ssicher für deine Befriedigung ssorgt. Im Gegensssug hilfsst du mir, meinen einsstigen Machtbereich sssurücksssugewinnen.«

»Die Art meiner Befriedigung geht dich überhaupt nichts an«, konterte die Fürstin der Finsternis. »Und an diesem Geschäft, wie du es nennst, bin ich nicht interessiert. Geh zu Astaroth, der hat auch eine ziemlich große Rechnung mit Zamorra offen.«

»Aber…«, zischelte Ssacah. Ausgerechnet Astaroth! Dieser Erzdämon, der über den nordamerikanischen Bereich herrschte, gehörte damals, nach Ssacahs erstem Tod, zu jenen, die Indien für sich beanspruchten! Und zu dem sollte Ssacah nun gehen?

»Verschwinde endlich«, verlangte Stygia. »Deine Anwesenheit beleidigt mich. Wenn du nicht gleich fort bist, werde ich doch noch auf dich schießen. -Und noch etwas: Ich werde Astaroth fragen, ob du bei ihm warst.«

Hastig kroch der Kobradämon davon.

Er hasste Stygia!

***

Florida, Tendyke's Home

Dank der Regenbogenblumen waren es vom Château Montagne in Frankreich zu dem Bungalow am Rand der Everglades nur ein paar Schritte. Diese Blumen ermöglichten es, jeden anderen Ort zu erreichen, an welchem es ebenfalls diese Transportpflanzen gab. Man musste nur eine klare Vorstellung von dem betreffenden Ort haben, oder von einer Person, die sich in der unmittelbaren Nähe der Blumen befand.

Die Peters-Zwillinge begrüßten die beiden Besucher mit Umarmung und Kuss. Wie fast immer hielten sie Kleidung für weitgehend überflüssig. Monica trug einen String-Tanga, und Uschi ein T-Shirt mit dem Aufdruck »Ich bin blond - quod erat demonstrandum«. Was einerseits optisch völlig korrekt war und andererseits die Blondinenwitze auf die Schippe nahm.

Zamorra lächelte; dank dieser unterschiedlichen Beinahe-Bekleidung konnte man die Zwillinge endlich einmal voneinander unterscheiden.

»Robert ist nicht hier«, sagte Uschi. »Er hat in der Firmenzentrale eine Menge zu tun, weil Riker durch Krankheit für eine Weile ausfällt.«

»Wie heißt denn die Krankheit?«, wollte Nicole wissen. »Jane? Jill? Mary?«

»Du bist gemein«, behauptete Monica. »Er ist wirklich krank!«

»Jedenfalls hat Robert uns freie Hand gelassen, euch zu unterstützen. Wir sollen nur auf uns aufpassen.«

»Was konkret habt ihr vor?«, wollte Monica wissen.

»Erst mal zum Miami Airport«, sagte Zamorra. »Und zwar, bevor das Flugzeug aus Mauritius hier eintrifft.«

»Warum das?«

Zamorra erklärte es ihnen.

»Na, dann wollen wir mal. Kommt mit. George kann unterdessen euer… hm… Reisegepäck ins Haus bringen.« Uschi setzte sich in Bewegung, in Richtung Hausfront, wo die Autos standen.

Zamorra räusperte sich.

»Ist irgendwas?«, fragte Uschi.

Zamorra zeigte mit ausgestreckter Hand auf die beiden Mädchen, von oben bis unten. »Meint ihr nicht, dass ihr euch vielleicht ein bisschen mehr anziehen solltet?«

Die Zwillinge sahen an sich hinunter - und begannen zu lachen. »Klar doch«, sagte Monica und legte Nicole den Arm um die Taille. »Und du kommst mit als Beraterin in der Kleiderfrage, ja?«

Zamorra seufzte und sah dem hübschen Trio nach, das jetzt im Haus verschwand. Hoffentlich, dachte er, hatten die beiden da nicht den Bock zum Gärtner gemacht…

***

Eine halbe Stunde später fuhren sie los. Uschi - oder war es Monica? - saß am Lenkrad eines offenen Rolls-Royce Corniche aus den Siebziger Jahren, weinrot mit cremefarbenen, jetzt zurückgeklappten Verdeck. Offenbar waren nun auch die Zwillinge vom Oldie-Virus infiziert.

Früher hatten die Mädchen sich Tendykes Lexus-Limousine bedient oder des Geländewagens.

Nicole fläzte sich so auf der Rückbank, dass Zamorra trotz der Größe des Wagens kaum Platz fand. »In Europa bekämt ihr für den Wagen sicher eine Einstufung als Oldtimer mit den entsprechenden Vergünstigungen bei Steuer und Versicherung. Was kostet das eigentlich hier in Amiland für dieses Prachtstück?«

»Keine Ahnung«, gestand Monica. »Der Wagen läuft offiziell als Dienstfahrzeug der Tendyke Industries. Die Rechnungen über diesen ganzen Kleinkram und das Benzin zeichnen Robert oder Rhet Riker ab.«

»Ups!«, machte Nicole. »Ich glaube, wir müssen mal mit Robert reden. Vielleicht kann er ja auch unsere Autos…«

»Versucht's mal«, sagte Uschi. Die Zwillinge lachten.

Die beiden hatten sich in der Tat ein bisschen mehr angezogen. Sie trugen knappe, enge Shorts aus blausilbern glitzerndem Material und T-Shirts, die vermutlich wenigstens eine Nummer zu klein waren. Unten im Fußraum lagen Rollerblades griffbereit.

Der Flughafen befand sich außerhalb der Stadt, war also relativ schnell zu erreichen, ohne dass sie sich erst durch den ganzen Cityverkehr kämpfen mussten. Der war zwar in dieser Jahreszeit nicht ganz so schlimm wie im Winter, wenn die Rentner aus dem kalten Norden mit ihren Wohnmobilen hier herumgeisterten, um sich von der Sonne im Sunshine State wärmen zu lassen und sich über die »unmoralischen« Mädchen in ihrem recht freizügigen Outfit zu erregen - die Herren genießend, die Damen zeternd. Jetzt aber waren die Touristenschwärme da, die vorwiegend die Zerstörungen begaffen wollten, welche die jüngsten Tornados zurückgelassen hatten.

Das Verkehrschaos beherrschte die Stadt also ganzjährig.

Uschi Peters parkte den Wagen ein, die Zwillinge legten die Rollerblades an, und das quirlige Quartett erstürmte die Abfertigungshallen. Aber gleich am ersten Schalter einer Fluggesellschaft erhielt Zamorra eine krasse Abfuhr. »Darüber dürfen wir Ihnen keine Informationen geben, Sir«, wurde ihm beschieden.

»Hören Sie, mein Bruder wollte mit dem Flieger von Mauritius kommen, hat sich vor dem Abflug aber nicht mehr telefonisch gemeldet, obgleich wir es abgesprochen hatten…«

Die Lady am Schalter schüttelte den Kopf. »Sie hatten nicht von Ihrem Bruder gesprochen, sondern vom Flugzeug allgemein. Hat der Bruder überhaupt einen Namen?«

Zamorra seufzte. Natürlich nicht. Sara Moon hatte ja keinen Namen genannt. Das wäre ja auch viel zu einfach gewesen…

Weil er mit seiner Antwort zögerte, fuhr die Schalterlady kühl fort: »Ich gebe Ihnen einen Rat: Werfen Sie einen Blick auf die Ankunftstabelle.« Sie deutete auf die große Digitalanzeige am Ende der Schalterhalle. »Dann sehen Sie, ob und wann welches Flugzeug von Mauritius kommt, und können auf Ihren Bruder warten.«

»Hören Sie, ich möchte doch nur wissen, ob ein Flugzeug Ihrer Linie eintrifft, und einen Blick in die Passagierliste…«

»Bitte machen Sie jetzt Platz, Sir. Hinter Ihnen hat sich schon eine Schlange von Wartenden gebildet.«

»Iih kann Sie auch von Sheriff Bancroft befragen lassen…!«

Monica Peters zupfte an seinem Arm. »Komm, du Superdetekiv, bevor es noch Ärger…« Sie zog ihn beiseite. Ein paar Meter abseits sagte sie: »Ist sowieso der falsche Schalter ..«

»Woher willst du das denn wissen?«

»Vergiss nicht, dass wir Telepathinnen sind. Während du deinen Zwergenauf stand zelebriert hast, haben wir ein wenig gelauscht«, erklärte Uschi. »Diese Fluggesellschaft hat nichts mit Mauritius zu tun.«

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Nicole. »Die ganze Sammlung von Airlines abklappern?« Beunruhigt sah sie die lange Reihe an; es musste sich um die Vertretungen von mindestens fünfzig Fluggesellschaften handeln, aus aller Herren Länder von den USA über Rußland, China, Japan, Indien, Arabien, Israel und Frankreich bis hin zu Südwestmaghrebinien.

»Das lasst uns mal machen«, sagte Monica. »Ihr zwei setzt euch derweil irgendwo hin und trinkt einen Kaffee. Uns könnt ihr gleich auch einen mitbestellen. Es wird nämlich nicht lange dauern.«

»Euer Wort in Merlins Ohrmuscheln«, murmelte Zamorra.

Er hatte seinen Optimismus verloren.

***

Nur etwa zehn Minuten später gesellten sich die Zwillinge wieder zu ihm und Nicole an den kleinen Rundtisch, an dem sie es sich bequem gemacht hatten.

»Fehlanzeige«, seufzte Monica. »Keine einzige der Linien fliegt Mauritius direkt an. Das gebt alles über New York. Da wird dann umgestiegen.«

»Es bleibt uns also nichts anderes übrig, als bei jedem Flieger aus New York jeden Passagier einzeln zu checken«, fügte Uschi hinzu. »Denn von diesen Flügen gibt es hier auch keine Passagierliste.«

»Na dann viel Vergnügen«, stöhnte Zamorra, der sich das alles anfangs viel einfacher vorgestellt hatte.

»Beruhige dich«, sagte Monica. »Das machen wir schon. Wenn wir fündig geworden sind, seid ihr dran.«

»Hoffentlich sitzt der iyp schon im nächsten Flieger. Ich habe nämlich keine Lust, die nächsten drei Wochen hier zu verbringen. So gut ist der Kaffee nun auch wieder nicht.«

»Wenn es hier nichts wird, fliegen wir nach New York und sehen uns da um«, schlug Nicole vor. »Ich kann mir durchaus vorstellen, dass der Typ einen ein- bis zweitägigen Zwischenstopp im Big Apple einlegt.«

»Bei Ghu!«, stieß Zamorra hervor. »Mal nicht den Teufel an die Wand!«

Nur kurz darauf kam die Lautsprecherdurchsage, dass ein Flugzeug aus New York in den nächsten Minuten landen werde. Zamorra erhob sich. »Dann wollen wir mal«, sagte er. »Auf ins Gefecht!«

Sie gingen hinüber zum Empfangsbereich, wo sich bereits Dutzende von Menschen drängelten, um ihre Ankömmlinge zu begrüßen, sobald sie ihr Gepäck an sich genommen hatten. Die sonst so strengen Sicherheitsprüfungen entfielen bei Flügen innerhalb der USA weitestgehend, und es gab niemanden, der sich darüber aufregte; eher das Gegenteil war der Fall.

»Sei unbesorgt, wir haben alles im Griff«, versicherte Monica.

»Ich will aber besorgt sein!«, erwiderte Zamorra etwas knurrig. »Man gönnt mir ja sonst nichts!«

»Dein übersteigerter Pessimismus bringt mich noch um den-Verstand«, seufzte Nicole.

Wenig später tauchten die ersten Passagiere auf. Zamorra versuchte eine Veränderung bei den Zwillingen festzustellen, aber da war nichts. Auf Para-Ebene konnte er allerdings einen Teil der Schwingungen spüren, die von den Telepathinnen ausgingen. Sie waren sehr stark. Er selbst verfügte über ein sehr schwaches telepathisches Können, und das auch nur unter günstigen Voraussetzungen, aber ihm war klar, dass er hier bereits nach zwei oder drei Überprüfungen hätte kapitulieren müssen. Auch Nicoles weit stärkere Telepathie reichte an das Können der Zwillinge bei Weitem nicht heran.

»Bingo«, sagte Monica plötzlich.

Zamorra starrte sie total verblüfft an. Erst als Uschi ergänzte: »Volltreffer! Wir haben ihn!«, konnte er es endlich glauben.

Der Ssacah-Diener, über New York von Mauritius kommend, war tatsächlich enttarnt!

»Wer ist es?«, fragte Nicole.

»Siehst du den Typen da ganz links, mit dem grauen Aktenkoffer?«

Zamorra und Nicole nickten. »Dafür, dass er von Mauritius kommt, hat er aber sehr wenig Gepäck.«

»Täusch dich nicht«, sagte Monica. »Er hat einen Kofferträger engagiert. Der schleppt das Gepäck raus und soll es direkt zu seinem Haus auf den Keys bringen.«

»Wohin genau, wisst ihr nicht? Die Florida Keys sind ein ziemlich lang gestrecktes Gebilde.«

»Unser Mann hat dem Kofferkuli ein Kärtchen zugesteckt. Hellsehen können wir leider nicht.«

»Aber sicher hat der Mann einen Namen«, vermutete Nicole. »Er wird sich dem Gepäckmenschen ja wohl vorgestellt haben, oder?«

»Er schimpft sich Kernavon.«

»Das«, erkannte Nicole, »vereinfacht alles ganz erheblich.«

»Kernavon«, murmelte Zamorra nickend. »Das ist leicht zu merken. Klingt wie Caernavon. Ihr wisst schon, diese Stadt in Wales.«

»Muss man die kennen?«, mäkelte Uschi.

Zamorra winkte ab.

»Folgen wir erst mal diesem Schlangenbeschwörer.«

***

Der Schlangenbeschwörer rief sich wider Erwarten kein Taxi, sondern schlenderte zum Parkplatz hinüber, wo ziemlich am Rand ein geducktes, flaches, kantiges und knallgelb lackiertes Etwas mit offenem Dach auf superbreiten Reifen auf ihn wartete. Kernavon ging direkt darauf zu und warf den Aktenkoffer auf den Beifahrersitz. Dann begann er sich hinter dem Lenkrad einzufädeln.

»Ist das der neueste Lamborghini?«, fragte Zamorra.

Nicole, Autofan erster Güte, stöhnte auf. »Lamborghini? Barbar! Das ist ein Koenigsegg!« Sie hauchte es geradezu andächtig. »Wenn der loslegt, brauchst du mit dem Lamborghini oder einem lausigen Ferrari erst gar nicht zu starten! Du holst ihn doch nie ein! Der hat einen Kompressor-V8 mit über achthundert PS unter der Haube und macht locker seine bis zu vierhundert Kilometerchen pro Stunde! Weltweit gibt's nur eine Handvoll von diesen Geschossen, kein Wunder beim Preis von mindestens 460 000 Euro, ohne Limit nach oben.«

Zamorra schnappte nach Luft. »Du bist ja gut informiert!«

»Im Gegensatz zu dir Parapsychologe-Professor befasse ich mich eben mit den wichtigen Dingen des Lebens! Ihr grundgütigen Götter und Götterchen, ich würde Assis Seele dafür verkaufen, so ein Vehikel einmal fahren zu dürfen!«

»Verlange bloß nicht, dass ich dir so ein Ding beschaffe«, brummte Zamorra. »Denn was soll ich mit Asmodis' Seele?«

»Ding, sagt dieser Barbar! Ich fasse es nicht!«, maulte Nicole.

»Dieser Barbar sagt noch ganz andere Dinge«, sagte Zamorra ernst. »Nämlich, dass wir Kernavon schleunigst hinterher fahren sollten.«

»Wo wird er schon hinfahren? Zu seinem Wohnsitz«, behauptete Nicole. »Da reicht es, wenn wir uns an seinen Gepäcksklaven hängen.«

»Und von dem wissen wir jetzt auch, wo das Ziel ist. Er hat sich bei seinem Chef abgemeldet und dabei das Ziel genannt«, erklärte Uschi.

Monica ergänzte: »Während ihr euch mit dieser für Uncle Sams Highways völlig übermotorisierten Hämorrhoidenschaukel befasst habt, haben wir das Bürschlein telepathisch gecheckt.«

»Trotzdem sollten wir Kernavon folgen«, drängte Zamorra. »Ich habe da einen Verdacht…«

Sie eilten zum Rolls-Royce-Cabrio der Zwillinge, um Kernavon nicht schon am Flughafen zu verlieren - falls Zamorras-Verdacht stimmte…

***

In den Tiefen der Hölle:

Ssacah tobte vor Zorn. Warum nur war er so närrisch gewesen, der Fürstin der Finsternis einen Pakt anzubieten? Er hätte doch wissen müssen, wie sie reagierte! Wer war er denn schon? Ja, vor langer Zeit war er groß, stark und mächtig gewesen. Aber jetzt?

Jetzt war er ein Niemand!

»Ssstygia!«, zischte er voller Hass. Er zweifelte keine Sekunde lang daran, dass sie tatsächlich Astaroth fragen würde, ob er bei ihm gewesen war! Und wenn Astaroth verneinte, war er erledigt…

Also musste er sich entsprechend erniedrigen. Fieberhaft überlegte er, wie er das für sich am schmerzlosesten gestalten konnte.

Und noch während er zu dem Erzdämon kroch, kam ihm die rettende Idee.

Diesmal drang er nicht einfach ins Zentrum der Macht vor. Er bat ganz offiziell um eine Audienz. Das würde ihm sicher eine Menge Ärger ersparen.

Er hatte damit gerechnet, einige Zeit warten zu müssen. Um so erstaunter war er, als der Erzdämon ihn sofort zu sich bat. Ssacah kroch in den Thronsaal, richtete sich halb auf und verneigte sich ehrerbietig.

Astaroth winkte ihm huldvoll zu.

»Du hast meine Erlaubnis, mir dein Begehr vorzutragen«, sagte er.

»Gebieter, ich komme nicht auss eigenem Antrieb sssu dir«, zischelte Ssacah. »Ess isst die Fürsstin der Finssterniss, die mich sssu dir schschickt.«

»Wie interessant«, sagte Astaroth ernst. »Warum schickt sie dich vor, statt mir selbst zu sagen, was sie will?«

»Ich weisss ess nicht«, seufzte Ssacah. »Vielleicht, weil ich sssu ihrem Plan gehöre.«

»Was ist das für ein Plan?«, fragte Astaroth. »Sprich schnell, fasse dich kurz und stiehl mir nicht meine kostbare Zeit.«

»Meine Diener ssollen den verhasssten Feind Sssamorra einfangen, und die Fürsstin und ich wollen ihn dir dann sssum Geschschenk machen, Gebieter.«

Astaroth legte den Kopf schräg. »Du bist sicher, dass das Stygias Plan ist?«

»Natürlich«, brachte Ssacah etwas verunsichert hervor.

Da begann der Erzdämon schallend zu lachen. »Du elender Wurm«, stieß er hervor. »Glaubst du im Ernst, du könntest mich vergackeiern? Natürlich hat Stygia mir mitgeteilt, dass sie dich zu mir schickte. Und du kommst wahrhaftig angekrochen und erzählst mir nur die halbe Wahrheit! Wohin sind wir nur gekommen? Es gibt keine Ehrlichkeit mehr unter den Dämonen! Du bist sehr, sehr tief gesunken, Kobragezücht! Du ignorierst sogar-deine Feindschaft mir gegenüber, die entstand, als du erfuhrst, dass ich meine Hände nach deinem einstigen Machtbereich ausstreckte… Und das alles, weil du ein erbärmlicher Feigling geworden bist! Geh mir-aus den Augen, Wurm, so schnell du kannst! Wage es nie mehr, mir über den Weg zu kriechen. Denn dann werde ich dich vernichten, und zwar so, dass du niemals wiederbelebt werden kannst, weil es dann auch keine deiner Diener und Messing-Ableger mehr geben wird. Verschwinde, sofort!«

Zu Tode erschrocken kroch der Kobradämon hastig davon. Sein Plan, den Kopf noch einmal aus der Schlinge zu ziehen, war noch kläglicher gescheitert als sein Vorstoß zu Stygia!

Er hasste sie beide.

Noch ehe er das Tor erreichen und den Saal des Erzdämons verlassen konnte, rief der ihn noch einmal an.

»Noch etwas, Schlange - du solltest unbedingt etwas gegen deinen albernen Sssprachfehler tun!«

Am liebsten hätte Ssacah ihn dafür getötet. Aber dazu fehlte ihm die Macht. Es blieb ihm nur, still zu leiden und zu hassen.

***

Florida, Miami:

Rick Kernavon hatte es nicht eilig, nach Hause zu kommen. Wie es dort aussah, wusste er ja. Und es gab Wichtigeres, als dort die Beine hochzulegen und sich von der langen Urlaubsreise zu erholen.

Nämlich Ssacahs Keim zu verbreiten.

Unmittelbar bevor er den Gepäckträger beauftragte, die Koffersammlung zu seinem Haus zu bringen, hatte er blitzschnell und unauffällig die Messingkobra herausgenommen und in seinen Aktenkoffer gelegt. So trug er den Ssacah-Ableger nun bei sich im Wagen.

In gemütlichem Tempo fuhr er durch die Stadt, immer knapp unter dem Tempolimit von 35 mph. Der Koenigsegg war zwar ein superschneller Sportwagen, aber man musste das Tempo ja nicht ausreizen. Kernavon gehörte nicht zu den Rasern. Es reichte ihm, die gewaltige Kraft zu haben, die die Maschine notfalls entfesseln konnte. Schnelles Spurten hieß, Überholvorgänge schneller durchführen zu können, den Kreuzungsbereich schneller freimachen können, also mehr Sicherheit. Wenn er wirklich einmal richtig schnell fahren wollte, machte er das auf der Rennstrecke. Ansonsten hielt er sich an die Geschwindigkeitsbegrenzungen und ersparte sich den Ärger mit den Gesetzeshütern.

Jetzt war sein Ziel der Ocean Drive, die breite, von Palmen gesäumte Strandstraße im Nobelviertel der Stadt, wo sich jenes Völkchen angesiedelt hatte, das im meistens nicht durch ehrliche Arbeit erworbenem Geld schwamm, und wo die hübschen skatenden Bikinigirls auf die Jagd nach reichen Männern gingen. Kernavon genoss diesen Anblick, während er im Schritttempo die Jagstrecke entlangpatrouillierte. Schon bald sah er sich von mehreren Girls eskortiert, die mit allen Mitteln versuchten, ihre körperlichen Vorzüge ins rechte Licht zu rücken. Und es waren viele Vorzüge…

Kernavon blinzelte einem der Mädchen fröhlich zu. Die Hübsche deutete das Zeichen richtig und hielt sich an der Beifahrertür fest. Kernavon legte den Aktenkoffer nach hinten, und das Mädchen kletterte geschickt in den dahinrollenden Wagen, ohne mit den Skates Kratzer in den Lack zu ziehen.

»Ich bin Rick«, sagte Kernavon.

»Und ich bin Sue«, verriet das Mädchen. »Wohin fahren wir?«

»Vielleicht an ein lauschiges Plätzchen am Strand, wo sich nicht ganz so viele Leute tummeln. Oder hast du eine bessere Idee?«

Sie strahlte ihn an. »Das ist mit dem lauschigen Plätzchen ist eine goldige Idee«

Kernavon gab etwas mehr Gas. Zurück blieben die anderen, ziemlich enttäuscht wirkenden Mädchen, die sich aber rasch nach einem anderen »Opfer« umsahen.

***

Der Rolls-Royce folgte in angemessener Entfernung. Da Kernavon ganz brav fuhr, konnte Monica Peters ihn nicht aus den Augen verlieren. Andernfalls hätten sie mit dem betagten Cabrio keine Chance gehabt, am Ball zu bleiben. Der Rolls war nicht fürs Schnellfahren geeignet.

»Sieht so aus, als hätte ich wieder mal recht«, sagte Zamorra.

»Mit deinem Verdacht?«

»Womit sonst? Der Typ hat noch irgendetwas vor. Vermutlich will er einen neuen Ssacah-Ableger erzeugen.«

»Dazu müsste er aber seine Messingkobra bei sich haben. Mit der im Handgepäck wäre er nicht durch die Sicherheitskontrollen gekommen, spätestens bei der Einreise in New York. Also muss sie sich im Frachtgepäck befinden, und das ist jetzt unterwegs zu den Keys«, wandte Nicole ein.

»Da wäre ich mir gar nicht so sicher…«

Sie erreichten den Ocean Drive und sahen, dass der Koenigsegg sofort erklärtes Ziel mehrerer Bikini-Girls wurde. Ein paar andere nahmen sich den Rolls-Royce vor, aber als sie sahen, dass sich außer dem gut aussehenden Mann noch gleich drei Mädchen im Wagen befanden, eines davon am Lenkrad, drehten sie ab und suchten nach lohnenderen Zielen.

Aus einiger Entfernung beobachtete das Quartett, wie ein Mädchen in den Koenigsegg turnte. »Dranbleiben«, verlangte Zamorra.

»Was sonst?«, kam es von Monica zurück.

»Er will sie tatsächlich zu einer Ssacah-Dienerin machen«, sagte Uschi plötzlich. Sie hatte wieder einmal telepathisch gelauscht.

»Er hat den Ableger also doch bei sich«, sagte Zamorra. »Aufschließen. Jetzt packen wir ihn uns.«

Monica trat das Gaspedal voll durch. Der Rolls-Royce beschleunigte nur recht behäbig; die Geräuschkulisse des Motors änderte sich nicht. Aber ziemlich rasch holte er dann doch auf.

Natürlich merkte Kernavon jetzt, dass ihm jemand im Nacken hing. Er fuhr deutlich schneller. Einmal schien er nach hinten zu greifen.

»Er will das Mädchen infizieren«, stieß Uschi hervor. »Sie fragt ihn, was das soll, dass er plötzlich schneller fährt. Und - was die Messingkobra in seiner Hand bedeutet…«

»Merde!«, entfuhr es Zamorra. Er versuchte sich aufzurichten. Nicole rutschte tatsächlich etwas zur Seite und schuf ihm mehr Bewegungsfreiheit.

»Rammen!«, verlangte er.

»Ich bin doch nicht wahnsinnig!«, schrie Monica auf.

Zamorra kam jetzt hoch. Er griff unter die Jacke und zog den E-Blaster von der Magnetplatte am Gürtel. »So dicht ran wie möglich! Schnell!«

Die blonde Telepathin begriff. Sie brachte den Rolls-Royce noch näher an den Koenigsegg heran. Kernavon konnte da nicht sehr viel machen; er war damit beschäftigt, die Messingkobra so bei dem Skater-Girl anzusetzen, dass sie zubeißen konnte. Das Mädchen dagegen kletterte aus dem Wagen, wohl wissend, dass ihm Böses drohte. Immerhin zeigte die Messingkobra jetzt eine enorme Beweglichkeit.

Auf die Idee, dass der Ssacah-Ableger selbstständig agieren und sein Opfer erwischen konnte, kam Kernavon offenbar nicht. Dafür war er selbst noch nicht lange genug Ssacah-Diener.

Zamorra hatte den Blaster auf Betäubung geschaltet. Das verkürzte die Reichweite zwar auf maximal 20 Meter, aber er wollte Kernavon lebend, und Monica hatte den Rolls-Royce nahe genug herangebracht.

Zamorra schoss.

Im gleichen Moment trat Kernavon das Gaspedal voll durch. Der Koenigsegg jagte in einem aberwitzigen Spurt davon. Durch den Beschleunigungsruck wurde das Mädchen vom Wagen weg geschleudert, flog durch die Luft. Prompt, trat Monica auf die Bremse. Wenig standesgemäß kam der Rolls-Royce mit protestierend kreischenden Pneus zum Stehen, hinterließ schwarze Striche auf dem Asphalt.

Bevor jemand etwas sagen konnte, machte sie klar: »Den hätten wir doch nicht mehr eingeholt.«

Zamorra hörte kaum hin. Er flanktebereits über die Bordwand und lief um den Wagen herum zu der Skaterin. Dir anderen folgten ihm.

Das Mädchen stöhnte und versuchtesich aufzurichten. Nicole kniete nieder und untersuchte die Hübsche rasch. »Scheint nichts gebrochen zu sein. Die Kleine hat mehr Glück als Verstand.«

»Die Kleine poliert dir die Presse, wenn du sie noch mal so nennst«, presste die Skaterin mühsam hervor.

»Viel Spaß dabei«, wünschte Nicole.

Unterdessen hatte Zamorra mit Hilfe des Amuletts festgestellt, dass die Messingkobra noch nicht zugebissen hatte.

»Die Kleine hat wirklich mehr Glück als Verstand«, grinste er.

Die »Kleine« fauchte böse. Sie erholte sich erstaunlich schnell. Hätte das Amulett nicht das Gegenteil angezeigt, hätte Zamorra doch eine Ssacah-Infektion diagnostiziert.

Eine Polizeisirene heulte kurz auf, dann stoppte ein Streifenwagen der Stadtpolizei direkt hinter dem Rolls-Royce. Einer der Uniformierten sprach kurz in sein Funkgerät, dann stiegen die beiden Beamten aus und kamen auf die kleine Gruppe zu.

»Sie sind die Verursacher des Unfalls?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

»Wer hat Sie Schlaumeier denn gerufen?«, fragte Nicole aggressiv zurück.

»Werden Sie nicht frech!«

Zamorra schob sich zwischen Nicole und die Cops, ehe die Sache eskalieren konnte. »Ich denke, wir sollten alle mal den Ball flach halten. Der Unfallverursacher ist flüchtig. Wir sind nur Zeugen.«

»Wir auch«, blaffte einer der beiden Cops. Der Aufnäher an seiner Uniform wies ihn als Johnson aus. »Wir haben gesehen, wie Sie versuchten, den Sportwagen zu rammen. Dabei wurde dieses Mädchen«, er deutete auf die Skaterin, die sich gerade mit Hilfe der Zwillinge bemühte, aufzustehen, »aus dem Sportwagen geschleudert.«

»Und Sie fragen nicht mal, ob sie dabei verletzt wurde«, mäkelte Nicole.

»Sie haben falsch gesehen, Officer«, sagte Zamorra. »Der gelbe Sportwagen beschleunigte plötzlich wie verrückt, und die junge Lady flog raus. Das Kennzeichen des Flüchtigen ist KERN 01.«

»So eine blöde Ausrede habe ich lange nicht mehr zu hören bekommen«, knurrte Johnson. »Sie sind festgenommen.«

Zamorra hob die Brauen. »Über Blödsinn und Festnahmen entscheiden bestimmt nicht Sie, Officer. Rufen Sie Ihren Boss, Sheriff Bancroft, an. Der wird Ihnen etwas zu diesem Thema erzählen.«

»Was ist das denn jetzt für eine Tour, Mann? Wie käme ich dazu…«

»Augenblickchen, mein Bester«, säuselte Nicole. Sie zog ihr Mobiltelefon hervor und rief eine Nummer aus dem Speicher ab. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sie die Verbindung bekam. Kurz schilderte sie den Vorfall, lauschte und hielt Johnson dann das kleine Gerät entgegen. »Ihr Boss bittet höflichst darum, mit Ihnen sprechen zu dürfen, Mister!«

Widerwillig nahm Johnson das Gerät und wurde dann von Sekunde zu Sekunde unruhiger. Schließlich presste er ein »Ja, Sir« hervor und warf das Gerät so, dass es Nicole am Kopf getroffen hätte, hätte sie still gehalten. Sie hielt aber nicht, beugte sich leicht zur Seite, und während sie mit der einen Hand das Mobiltelefon auffing, verpasste sie Johnson mit der anderen eine Ohrfeige.

Er nahm, was kam, und stapfte wütend zum Polizeiwagen zurück. Sein Kollege wandte sich an das Skatergirl. »Ist alles in Ordnung, oder sind Sie verletzt und brauchen einen Arzt?«

»Mir geht's prächtig. Schnappen Sie den Mistkerl im Sportwagen. Machen Sie ihn fertig. Der Aushilfsneandertaler hat versucht, mich zu beißen!«

»Er hat was?«

»Beißen, Mann! Mich! Maul, Zähne! Happ! Du verstehen mir? Ich fast tot! Du einsperren Beißer in große Käfig oder schießen tot!«

»Hä? Ja, gut…« Der Polizist wandte sich ab und folgte seinem Kollegen. Augenblicke später entfernte sich der Streifenwagen.

Zamorra atmete auf. Wenigstens hatte sie nicht von der Messingkobra gesprochen. Denn dann wäre die ganze Sache garantiert als unglaubwürdig gekippt.

»Sagen Sie, haben Sie tatsächlich so gute Beziehungen zum Sheriff?«

Zamorra lächelte. »Ich bin zuweilen als Deputy für ihn tätig. In ganz speziellen Fällen.« Was das für Fälle waren, verriet er lieber nicht. Was sie nicht weißmacht sie nicht heiß…

»Wie kommen Sie jetzt nach Hause?«, fragte Nicole. »Der Platz im Rolls-Royce ist doch etwas begrenzt. Wenn es eine Limousine wäre, dann…«

Die Skaterin tippte sich an die Stirn. »Wer auf dem Ocean Drive mit 'ner Limo rumgurkt, hat nicht mehr alle Noppen am Flügel! He, damit komme ich nach Hause.« Sie deutete auf ihre Skates. »Oder ins Auto des nächsten Ölscheichs. So long!«

Und schon flitzte sie auf den schmalen Rädern davon.

»Man sollte meinen, nach dem Erlebnis hätte sie erst mal genug«, seufzte Nicole.

»Manche haben nie genug«, sagte Uschi. »Was machen wir Schönen jetzt?«

»Versuchen, ob wir Kernavon noch irgendwo einholen. Könnt ihr ihn noch lokalisieren?«

Die Telepathin schüttelte den Kopf. »Er ist uns irgendwie, hm, weggerutscht, um es mal vereinfacht zu sagen. Ihn jetzt wiederzufinden, ist zu schwierig… Moment! Ich habe ihn wieder!«

Monica nickte dazu.

»Na, dann hinterher!«

***

Kernavon war sauer. Gerade im letzten Moment, als die Messingkobra zubeißen wollte, um den Ssacah-Keim weiterzugeben, war jemand dazwischengekommen! Das hatte die Flucht des Mädchens natürlich begünstigt.

Kernavon hoffte, dass diese Sue sich das Genick gebrochen hatte. Schließlich musste sie ja nicht überall herumerzählen, dass sie fast von einer Kobra gebissen worden war! Und, verdammt, er hatte ihr gesagt, dass er Rick hieß. Das war in Verbindung mit seinem nicht gerade unauffälligen Auto ein Hinweis, um ihn zu finden!

Er jagte mit überhöhter Geschwindigkeit davon. Er wollte doch eigentlich gar nicht schnell fahren, aber in diesem Moment musste es einfach sein, um diesen Leuten zu entwischen, die ihm ihn die Quere gekommen waren. Er wusstenicht, wer sie waren; das Einzige, was er im Rückspiegel gesehen hatte, war der chromblitzende Kühler eines alten Rolls-Royce gewesen.

Davon gab es viele. Nicht nur in Florida.

Als der Rolls außer Sichtweite war, nahm Kernavon das Tempo wieder zurück. Er konnte von Glück sagen, dass kein Polizist mit der Speedgun auf der Strecke gelauert hatte. Und er wollte sein Glück nicht noch mehr herausfordern.

Seinen Plan, erste Opfer am Ocean Drive und am Strand zu Ssacah-Dienern zu machen, konnte er vergessen. Nun gut, sicher gab es auf den Keys auch jede Menge Touristen, wobei es ihm für Ssacah gleich war, ob es sich um Männlein oder Weiblein handelte.

Rick Kernavon fuhr nach Hause.

***

In den Tiefen der Hölle:

Ssacah war nach wie vor voller Hass. Er überlegte, was er jetzt noch tun konnte. Er konzentrierte sich darauf, jenes Zwischenreich, jene Dimension zu betreten, in der er einst gelebt und von der aus er den indischen Subkontinent beherrscht hatte.

Doch es gelang ihm nicht.

Er schaffte es nicht, einzudringen. Jedes Mal, wenn er es versuchte, erschien es ihm, als pralle er mit dem Kopf gegen eine massive Wand.

Dafür, erkannte er, gab es nur eine Erklärung: Die Zwischendimension existierte nicht mehr! Sie war zerstört worden. Vielleicht in jenem Moment, als er zum bisher letzten Mal starb. Der Strich, den seine Todfeinde da gezogen hatten, war sehr radikal. Die Auswirkungen waren schlimmer, als Ssacah es sich je hätte vorstellen können.

Er besaß jetzt kein Refugium mehr, in das er sich zurückziehen konnte, um auszuruhen. Man hatte ihm diese Zuflucht genommen.

Ihm blieben nur die Welt der Menschen oder die Hölle.

Da zog er doch die Menschenwelt vor. Dort war es zwar nicht gerade ungefährlich für ihn, so lange die Substanz noch gering war, aber er stand sicher nicht unter ständiger Beobachtung durch Stygia und Astaroth, deren Aufmerksamkeit er auf sich gezogen hatte.

Ssacah verließ die Hölle und überlegte, wo er sich nun häuslich einrichten sollte.

Es musste ein Ort sein, an dem ihn niemand vermutete…

***

Florida:

Sue fuhr auf ihren Rollerblades, bis sie wieder dorthin kam, wo etwas los war. Sie fand ein Schattenplätzchen, stöckelte erstaunlich geschickt über die Rasenfläche und ließ sich im Schatten der Palme nieder, an deren Stamm sie sich dabei lehnte.

Sie ließ die letzte halbe Stunde vor ihrem geistigen Auge Revue passieren. Der Typ in dem knallgelben Sportwagen, der nach ziemlich viel Geld aussah und mit dem sie deshalb anbändeln wollte, um ein wenig von seinem Reichtum zu profitieren - sofern er nicht gerade seinen letzten Cent in dieses Auto gesteckt hatte, um damit Mädchen aufzureißen und umgekehrt ein wenig von deren Reichtum zu profitieren. Auch das war möglich; immerhin wohnten in dieser Gegend nicht gerade die sieben Ärmsten dieser Welt. Auch Sue war es gewohnt, mit größeren Beträgen umzugehen; ihre Eltern besaßen mehr Geld, als sie brauchten. Dass es auch genügend Menschen gab, die nicht einmal das Existenzminimum besaßen, daran dachte man in ihren Kreisen nicht. Diese unangenehmen Dinge wurden einfach ausgeblendet.

Wie auch immer - dieser Rick schien Geld zu haben, da konnte er auch etwas davon für Sue abzweigen. Immerhin wollte er mit ziemlicher Sicherheit ja auch Sex von ihr. Sein Erwähnen eines »lauschigen Plätzchens« deutete klar darauf hin.

Er sah ja auch nicht schlecht aus. Etwas verlebt zwar, aber interessant.

Bis zu dem Moment, als er die verdammte Kobra in der Hand hielt und Sue von ihr beißen lassen wollte!

Er war also nichts anderes als ein perverses Schwein!

Ein Kerl, der mit einer Schlange im Auto herumfuhr - wo gab's denn so was?

Wenn das verdammte Vieh Sue tatsächlich gebissen hätte, wäre sie jetzt wahrscheinlich schon tot!

Gott sei Dank waren die Leute mit dem Rolls-Royce aufgetaucht. Vermutlich hatte ihr überraschendes Erscheinen Sue gerettet. Das und ihre Überschlaglandung auf der Grasfläche direkt neben der Straße. Als gelegentliche Fallschirmspringerin hatte sie es gelernt, sich bei der Landung abzurollen und damit den Aufprall abzufedern. Allerdings war hier der Schwung erheblich größer gewesen als bei ihren Sprüngen.

Wenigstens war sie unverletzt geblieben und hatte wohl auch nicht einmal ein paar blaue Flecken abbekommen, wie sie erleichtert feststellte.

Die beiden Cops waren Vollblutidioten erster Klasse und hatten sich leicht abwimmeln lassen. Sue wusste, dass ihr niemand geglaubt hätte, wenn sie die Schlange erwähnt hätte. Sie musste sich selbst eingestehen, dass die Geschichte doch recht unglaubwürdig war.

Was sollte sie jetzt tun?

Sie musste irgendwie herausfinden, wer der Schlangenmann war. Aber wie? Sie kannte sein Autokennzeichen nicht, wusste nur, dass er Rick hieß - falls das sein richtiger Name war. Wie konnte sie mehr über ihn in Erfahrung bringen?

Sie hatte ja nicht solche Beziehungen zum Sheriff wie die Leute im Rolls-Royce.

Nachdenklich saß sie im Schatten der Palme, während ihre Gedanken kreisten.

***

Der Interstate Highway 1 führte von der Südspitze Floridas über das Wasser nach Key Largo, wo Ernest Hemingway zeitweise gelebt hatte, bis er sich von seiner Frau Pauline trennte und gemeinsam mit einer Journalistin nach Kuba ging.

Hier machte die Straße ihrem Namen alle Ehre - eine lang gestreckte Brückenkonstruktion verband das Festland mit den Florida Keys. Auch die einzelnen Inseln, die sich über eine Länge von 290 Kilometern bis Key West erstreckten und die Golfregion vom atlantischen Bereich trennten, waren durch Brücken miteinander verbunden. Die waren allerdings entschieden kürzer. Und zum Schluss war Kuba gar nicht mehr sehr weit entfernt. Dorthin ging es aber nicht mehr per Straße und Brücken, sondern nur per Schiff oder Flugzeug, Letzteres von Miami aus.

Der Rolls-Royce glitt über den US 1 seine Bahn durch eine traumhafte Umgebung. Nicole geriet ins Schwärmen, wenn sie über die malerische Wasserfläche sah oder zum Himmel hinauf, wo die Seevögel ihre Kreise zogen.

Monica Peters sah auf die Borduhr, die bemüht war, ihr verhaltenes Ticken zu verbergen; das Abrollgeräusch der Reifen, der Fahrtwind und bisweilen der Blinker waren das Lauteste, was der Wagen erzeugte.

»Falls wir über Nacht hier draußen bleiben, sollten wir vielleicht noch ein bisschen shoppen«, sagte die Telepathin. »Nicht, dass es zu kühl würde, eher das Gegenteil ist der Fall. Aber nachts gehen die Schwärme von Stechinsekten auf Raubzug. Jeans und lange Ärmel sind dann auf jeden Fall angesagt, und fürs Gesicht was zum Einreiben, das die Biester fernhält.«

»Gibt es auch etwas, das die Zähne der Ssacah-Ableger fernhält?«, fragte Zamorra. »Das scheint mir etwas wichtiger zu sein.«

»Haha«, machte Uschi düster. »Wovon träumst du nachts?«

»Wenn, dann von Nicole. Aber meistens sind wir nachts ja auf Dämonenjagd und schlafen bei Tage.«

»Ein glückliches Volk, dem solcherlei beschieden ist«, sagte Uschi spöttisch.

Nicole hob die Hand.

»Wo können wir denn einkaufen, was wir brauchen?«, fragte sie. Unwillkürlich umklammerte Zamorra seine Brieftasche mit den Kreditkarten. Nicole grinste spitzbübisch.

»Dieser alte Geizkragen gönnt mir mal wieder nix«, lästerte sie.

»Sei unbesorgt, Herr Professor«, stellte Monica klar. »Die teuren Nobelboutiquen sind auf dem Festland. Hier gibt es kleine Billigläden für das Nötigste. Was nicht heißt, dass hier nur arme Leute wohnen - im Gegenteil. Und die am abgerissensten Gekleideten sind oft genug Millionäre.«

»Die Welt der Reichen und der Schönen«, murmelte Zamorra.

»Für die teuren Boutiquen rechnet sich hier der Aufwand einfach nicht«, sagte Uschi. »Hier lebt man von den Touristenscharen, und die haben oft nicht sehr viel Geld übrig. Also erwartet man, dass die, die wirklich erlesene Sachen kaufen wollen, mal eben aufs Festland kommen.« Sie zuckte mit den Schultern.

Jetzt war es Zamorra, der seine Gefährtin angrinste.

»Du wirst dich also mit einer Zehndollarjeans zufriedengeben müssen, Cherie«, sagte er.

»Fünf Dollar fünfundsiebzig«, korrigierte Monica trocken. »Da vorn ist ein Laden. Schauen wir mal, was es da alles gibt.«

Sie stoppten den Rolls-Royce vor der Ladentür. Während sie ausstiegen, wunderte Zamorra sich kopfschüttelnd über die Menge an Radfahrern und Mopeds, die den Inseln ein fast schon mediterranes Flair gaben.

Im Laden wurden die Damen tatsächlich sehr schnell fündig. Die Sachen passten wie maßgeschneidert, und die Dollarscheine, die den Besitzer wechselten, waren nicht besonders zahlreich. Nur das Insektenabwehrmittel zum Einreiben gab es hier nicht, dafür aber Moskitospray.

»Reicht auch«, sagte Zamorra. »Augen zu, Nase zu, sprühen - fertig. Das Ganze zuweilen wiederholen.«

Aber noch war es nicht an der Zeit. Die Textilien und die Spraydose landeten im Kofferraum des Wagens. Monica setzte sich wieder ans Lenkrad.

»Unser Schlangenfreund ist zu Hause angekommen. Er hat gerade sein Gepäck ins Haus bringen lassen«, sagte. »Der Gepäckträger dachte dabei an Marathon.«

»Ziemlich weit weg, um hinzulaufen«, sagte Nicole in einem Anflug schrägen Humors. »Und übers Wasser laufen gehört noch nicht zu dieser sportlichen Übung.«

»Hier ist nicht das griechische Marathon gemeint, sondern ein kleiner Ort gleichen Namens gleich hinter der Seven Mile Bridge«, erklärte Uschi. »Da haben wir noch eine kleine Strecke vor uns, aber in einer halben Stunde können wir da sein.«

Nach ein paar Minuten sagte sie: »Wir haben gerade ein paar Gedankenfetzen von dieser Sue aufgefangen.«

»Denkt die so intensiv, dass sie euch sogar hier noch erreicht?«, wunderte sich Nicole.

»Das nicht«, schränkte Monica ein. »Aber irgendwie hat uns das Mädchen keine Ruhe gelassen, wir wollten wissen, was sie so treibt. Da wir ihr Gedankenmuster kennen, war es nicht schwer, sie aufzuspüren. Sie überlegt, wie sie es anstellen soll, unseren Freund Kernavon wiederzufinden.«

»Was will sie denn von ihm?«

»Das konnten wir noch nicht herausfinden«, sagte Uschi. »Aber sie macht sich Gedanken über die Kobra.«

»Na klasse«, seufzte Zamorra und schloss die Augen. »Das fehlt gerade noch, dass sie uns ins Handwerk pfuscht.«

»Sie weiß ja nicht, wie sie es anstellen soll«, erwiderte Monica. »Stell dir eine Achterbahn vor. Dann weißt du, wie ihre Gedanken kreisen.«

Zamorra öffnete die Augen wieder.

»Dann hoffe ich mal, dass sie eine Dauerfahrkarte gezogen hat.«

***

Kernavon inspizierte sein Domizil, ein zweistöckiges Haus mit Rundum-Terrasse und -balkon. Alles war in Ordnung. Kernavon hatte auch mit nichts anderem gerechnet. Einbrecher gab es hier so gut wie gar nicht. Wer auf die Keys kam, hatte anderes vor als sich am Eigentum der Einheimischen zu vergreifen.

Der Gepäckboy, der die lange Strecke vom Airport bis hierher gefahren war, erwartete ihn bereits. Kernavon schloss die Haustür auf und teilte dem Mann mit, wohin er die Koffersammlung zu bringen hatte. Kernavon dachte nicht im Traum daran, diese Arbeit selbst zu übernehmen. Er gab dem Mann ein sehr großzügiges Trinkgeld und wies ihn an, die Rechnung für den Transport vom Flughafen an sein Büro zu schicken.

Dann öffnete er seinen Aktenkoffer, nahm den Ssacah-Ableger heraus und warf ihn dem Gepäckträger zu.

Der fing die Messingkobra reaktionsschnell auf, und noch schneller biss die Schlange zu.

Fassungslos starrte der Mann das kleine Biest an. Dann sank er einfach in sich zusammen.

Nach nicht einmal einer Minute erwachte er wieder. Teilnahmslos sah er die zweite Kobra an, die neben ihm lag. Derweil nahm Kernavon »seine« Kobra wieder an sich.

Diesmal hatte ihn niemand daran hindern können, den Keim weiterzugeben!

Stumm richtete sich der Gepäckträger wieder auf, wobei er nach dem Ssacah-Ableger griff und ihn an sich nahm. Ohne ein weiteres Wort ging er zum Wagen, stieg ein und fuhr davon. Zurück nach Miami.

Ungerührt sah Kernavon ihm nach. Diesmal war es einfacher gewesen als gedacht. Ein schneller Biss und keine Zeugen. Perfekt!

Wenn der Gepäckträger den Keim weitergab, würde niemand an Rick Kernavon denken.

Der konnte jetzt erst einmal abwarten. Seine Umgebung zu infizieren, wäre zu auffällig gewesen. Deshalb wäre auch sein Personal vor ihm sicher gewesen - wenn er denn welches hätte. So ein Butler oder eine Zofe war an sich nicht uninteressant, aber Kernavon war lieber allein. Essen konnte er auswärts, und einmal pro Woche kam eine Putzhilfe, die die Räumlichkeiten in Ordnung hielt.

Der Ssacah-Diener warf sich auf seine Coach und sah zur Zimmerdecke hinauf. Endlich wieder zu Hause nach seiner langen Urlaubstour!

Es hatte sich in den letzten Wochen einiges angesammelt, das danach schrie, bearbeitet und erledigt zu werden, damit sein Reichtum sich weiter mehrte.

Sollte es doch schreien. Diese Arbeit lief ihm nicht weg.

Wichtiger war es, diese Sue auf Eis zu legen, damit sie ihm nicht schaden konnte, falls sie noch lebte.

Und herauszufinden, wer die Leute im Rolls-Royce waren.

***

Ssacah materialisierte in der Nähe mehrerer Häuser. Er hörte den Lärm der Menschen, und die Motoren von Autos. Er roch ihre Abgase und das Salz des Meeres.

Kurz orientierte er sich.

Niemand war in der Nähe. Niemand nahm die Anwesenheit des Kobradämons wahr. Gemächlich kroch er zu dem Haus. Immer wieder züngelte und witterte er.

Im Haus befanden sich Menschen. Er spürte ihre Anwesenheit. Einer schlief, die anderen saßen vor einem Fernsehgerät, andere spielten und unterhielten sich. Männer, Frauen, Kinder. Offenbar waren sie das, was die Menschen eine »Familie« nannten.

Ssacah erreichte das Haus. Eine Terrassentür stand offen. Es gab nur eine Art Vorhang, der Insekten fernhalten sollte. Kein Hindernis für den Dämon. Selbst wenn Fenster und Türen geschlossen und verriegelt gewesen wären, wäre er hineingekommen. Ihm als Dämon standen ganz andere Möglichkeiten offen…

Schon war er im Haus, das sein Unterschlupf werden sollte. Und er nahm sich seiner Bewohner an…

***

Ein Pickup kam ihnen entgegen. Im ersten Moment dachte sich keiner der Rolls-Royce-Insassen etwas dabei. Dann aber drehte Zamorra sich nach dem Wagen um, der gerade an ihnen vorbeifuhr.

»Das ist doch der Gepäckmensch vom Flughafen«, entfuhr es ihm.

»Ja, und…?«, brummelte Nicole.

»Stopp! Den müssen wir anhalten! Der Bursche könnte unser Schlüssel zu Kemavons Haus sein!«

Monica brachte den Rolls-Royce zum Stehen. »Und wie stellst du dir das vor?«

»Weiß ich noch nicht. Aber mir wird schon etwas einfallen!«

»Das sagt Hannibal Smith auch immer. Nur, wir sind zwar auch zu viert, aber nicht das A-Team!«

Zamorra grinste.

Monica wendete den großen Luxuswagen. Die Straße war zwar breit, aber nicht breit genug, so dass sie etwas rangieren musste. Prompt gab es ein Hupkonzert und wilde Flüche von Moped- und Fahrradfahrern. In der Zwischenzeit hatte der Pickup an Vorsprung gewonnen. Monica trat das Gaspedal durch. Der Rolls-Royce beschleunigte auf seine behäbige Art, konnte den Abstand dann aber verringern.

Ein paar Minuten später hingen sie ihm fast an der Stoßstange.

Monica sah, dass die Gegenfahrbahn gerade weit genug frei war, und begann das Überholmanöver. Einmal richtig in Fahrt, ging das jetzt schneller als zuvor.

Trotzdem tauchte das nächste entgegenkommende Fahrzeug schneller auf als gedacht. Scheinwerfer blinkten wild, eine Hupe heulte.

»Abbrechen«, keuchte Nicole.

Aber dann klappte es doch noch. Um Haaresbreite entgingen sie einer Kollision. Zwischen die beiden Autos passte nicht einmal mehr eine Visitenkarte. Der Fahrer brüllte wilde Flüche durchs offene Fenster, die verdächtig nach »Frau am Steuer« klangen.

Jetzt röhrte hinter ihnen eine Hupe. Der Pickup-Fahrer, den Monica beim Einscheren böse geschnitten hatte, musste voll auf die Bremse steigen. Der Pritschenwagen kam ins Schleudern.

Auch Monica bremste jetzt. Die beiden Autos kamen direkt hintereinander zum Stehen.

Zamorra turnte auf die Straße und ging zur Fahrerkabine des Pickups. In diesem Moment schrie Uschi auf.

»Aufpassen, Zamorra! Er ist ein Diener!«

***

Sue erhob sich wieder. Sie warf einen Blick auf die weite Strandfläche, dann stakste sie auf ihren Rollerblades zur Straße zurück und fuhr heim. Es hatte keinen Sinn, sich den Kopf zu zerbrechen. Aber vielleicht konnte ihr Vater ihr mit seinen Beziehungen helfen.

Ob er ihr die Geschichte von der Kobra glaubte, war eine andere Sache.

Noch während sie überlegte, wie sie es ihm erzählen sollte und vor allem wie viel von dieser so verrückt klingenden Geschichte, erreichte sie das Haus. Die ganze Familie war wohl anwesend, denn die Autos standen alle im Carport oder am Straßenrand.

Sue zog die Blades aus, warf sie in den Erker bei der Haustür und betrat das Gebäude. Sie strebte die Küche an, in der um diese Zeit ihre Mutter das Zepter schwang, und rief ein gezwungen fröhliches »Hi«. Da musste doch noch eine Flasche Milch im Kühlschrank sein und…

Mutter reagierte überhaupt nicht. Sie stand am Herd und bewegte sich nicht. Sie schien Sues Anwesenheit gar nicht zu bemerken. Sie glich einer Statue, fand Sue.

»Was ist los?«, fragte sie erstaunt.

In diesem Moment tauchte eine gigantische Kobra aus dem Nichts auf. Sue begriff nicht, wie das möglich war. Erst recht nicht, wie die übergroße Schlange überhaupt zwischen die Möbel passte.

Der Kopf der unglaublich großen Königskobra pendelte hoch aufgerichtet vor Sue, die das Biest wie gelähmt anstarrte.

Und zuckte dann unglaublich schnell vor!

Im ersten Moment dachte Sue, die Kobra wolle sie verschlingen.

Im zweiten Moment spürte sie, wie die Zähne der Giftschlange sich in ihren Körper bohrten.

Dann war da gar nichts mehr.

***

Durch das heruntergelassene Fenster warf der Fahrer Zamorra etwas entgegen, im gleichen Moment, als der Warnschrei der Telepathin aufgellte.

Ein Ssacah-Ableger!

Zamorra fing das Messingbiest auf. Aber es erwischte ihn und schlug seine Zähne in seinen Unterarm.

»Das tut doch weh, du Mistvieh!«, protestierte der Dämonenjäger. »Lass das, ich hass das!«

Als die Messingkobra los ließ, um erneut zuzubeißen, weil sie irgendwie merkte, dass etwas nicht in Ordnung war, schleuderte Zamorra sie auf den Asphalt. Dann löste er den Blaster von der Magnetplatte am Gürtel.

»Wie hoch war doch gleich der Schmelzpunkt von Messing? Weiß das einer? Nein? Dann probieren wir's mal aus!«

Der nadelfeine, blassrote Strahl spannte eine tödliche Brücke zwischen Waffe und Kobra. Der Ssacah-Ableger schmolz nicht, er löste sich einfach auf.

Der Gepäckträger, der gerade die Fahrertür aufgestoßen hatte, um Zamorra anzugreifen, zitterte und schüttelte sich. Er war totenbleich, und wenn Zamorra ihn nicht festgehalten hätte, wäre er zu Boden gestürzt.

»Keine Frühjahrsmüdigkeit vorschützen«, mahnte Zamorra. »Wir haben doch schon Sommer!«

Uschi Peters kam heran. »Du bist gebissen worden!«

Der Parapsychologe schmunzelte. »Da sagst du mir nichts Neues. Aber abgesehen von dem Schmerz stört mich das nicht weiter. Ich bin schon einmal gebissen worden. Ich wurde von dem Keim wieder befreit. Seither bin ich immun.«

»Und was ist mit ihm?« Sie deutete auf den jungen Mann, den Zamorra gegen das Auto drückte, damit er nicht doch noch stürzte.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Das müssen wir abwarten«, sagte er. »Mit etwas Pech bleibt der Keim in ihm erhalten. In dem Fall kann nur dein Sohn Julian helfen. Der hat die Möglichkeit, den Keim zu neutralisieren. Aber frag mich lieber nicht, wie - ich weiß es nicht.«

Jetzt kam Nicole heran. Prüfend betrachtete sie den Gepäckträger. Dann verzog sie das Gesicht und seufzte.

»Der Keim ist noch in ihm.«

»Merde«, murmelte Zamorra verdrossen. »Das macht doch alles nur unnötig kompliziert! Na ja, warum sollte auch einmal etwas so ablaufen, wie man hofft!«

»Wir können ihn aber doch sicher fragen, wie man am besten an Kernavon herankommt!«

»Dann frag mal schön«, sagte Nicole. »Bist du mir böse, wenn ich nicht an einen Erfolg glaube?«

***

Zum ersten Mal seit längerer Zeit war Ssacah wieder zufrieden. Der Kobradämon hatte die Vermehrung seiner Ableger nicht den Dienern überlassen, sondern es selbst genossen, die Lebensenergie der Menschen in diesem Haus selbst aufzunehmen. Das Mädchen eingerechnet, das eben erst das Haus betreten hatte, waren es insgesamt acht Opfer - Männer, Frauen und Kinder jeden Alters.

Keines dieser Wesen lebte mehr. Das unterschied den direkten Biss des Dämons von denen seiner Ableger. Ssacahs Opfer waren zu Statuen erstarrt.

Aber er dachte nicht daran, sie auf die eine oder andere Weise zu entsorgen. Ihre Anwesenheit störte ihn nicht.

Es störte ihn auch nicht, dass es vielleicht jemandem auffiel, dass hier niemand mehr lebte. Und falls Besucher kamen, würden die ebenfalls seine Opfer werden. Auf die Zurückhaltung, die sein Diener Kernavon und auch andere überall auf der Welt pflegten, um nicht aufzufallen, verzichtete Ssacah.

Ohnehin war dieses Haus für ihn nur ein Übergangsversteck, bis er seinen Erzfeind Zamorra unschädlich gemacht hatte. Das würde jetzt nicht mehr lange auf sich warten lassen, hoffte er.

Durch die Lebensenergie, welche er direkt aufgesogen hatte, fühlte er sich bereits so stark wie schon lange nicht mehr, stärker sogar als vor seinem letzten »Tod«. Und dass jetzt hier gleich acht Ableger versammelt waren, verschaffte ihm einen weiteren Vorteil.

Denn die Messingkobras konnten miteinander verschmelzen und vorübergehend menschliche Gestalt annehmen, wenn so viele von ihnen beisammen waren, dass die Masse ausreichte. Dabei blieben Farbe und Schuppenmuster der Haut erhalten. Diese Metallmenschen waren stark wie Roboter.

Die acht Ableger reichten aus, um so einen Messingmenschen zu formen. Er würde nicht sehr groß sein, eher ein untersetzter Typ, aber das reichte durchaus.

Zufrieden überlegte Ssacah, wie er nun am besten vorgehen konnte, um Zamorra zu erledigen.

***

Zamorra stellte dem fast bewusstlosen Gepäckträger seine Fragen. Der junge Mann reagierte nicht. Der Parapsychologe überlegte, ob es vielleicht half, ihn zu hypnotisieren.

»Er kann dich hören und auch verstehen«, sagte Nicole plötzlich. Zamorra erkannte, dass sie ihre telepathische Gabe einsetzte, die aber wesentlich schwächer war als die der Zwillinge. Immerhin war sie noch stärker als die Zamorras. Bei ihm musste eine Menge günstiger Umstände zusammenkommen, dass er in der Lage war, bestimmte Schwingungen wahrzunehmen und daraus zu schließen, was sein Gegenüber dachte.

»Ich versuche ihn zu knacken«, sagte Nicole leise. »Er möchte antworten… er… verdammt, da ist eine Blockade! Ich komme nicht zu seinem Unterbewusstsein durch! Und oben denkt er nur, dass er will, aber nicht kann…«

»Aber wir kommen durch«, sagte Uschi. »Wir können die Blockade knacken.«

Gut eine Minute verstrich, während Zamorra und Nicole abwarteten. Dann lächelte Uschi.

»Ich weiß jetzt, wie wir reinkommen. Das Haus hat zwar keine Nummer, aber ich habe das Bild in seinen Gedanken gesehen. Auch Bilder von drinnen. Ich könnte euch einen Plan zeichnen. Er weiß das alles, weil er das Gepäck ins Haus geschleppt hat. Dabei hat er sich zwangsläufig umgesehen. Nur in welchem der Zimmer wir Kernavon finden, weiß er natürlich nicht.«

Zamorra sah Nicole an. »Erinnere mich daran, dass wir nie einen Kofferkuli ins Château Montagne lassen«, sagte Zamorra. »Lieber lasse ich das Gepäck von Butler William schleppen.«

»Auf die Idee, auch selbst mit anzupacken, kommst du vorsichtshalber erst gar nicht, wohledler Schlossherr? William ist ein alter Mann!«

Zamorra winkte ab. Er wollte sich nicht schon wieder auf einen unsinnigen Disput einlassen.

»Du kannst den Mann jetzt loslassen«, sagte Uschi. »Wir wissen ja jetzt, was wir wissen wollten.«

»Wenn Zamorra ihn loslässt, fällt er auf die Schnauze«, stellte Nicole fest. »Der braucht wenigstens eine Stunde, um sich wieder einigermaßen zu erholen.«

Zamorra wuchtete den Mann in die Fahrerkabine des Pickups und schob ihn auf die Mitte der Sitzbank weiter. Als er dann losließ, kippte der Gepäckmann nach rechts weg. Zamorra konnte gerade noch verhindern, dass er mit dem Kopf gegen die Beifahrertür schlug.

»Ich fahre den Wagen ein bisschen mehr an den Straßenrand«, sagte Zamorra. »Dann rufe ich die Polizei an, dass die den Mann erst mal in Gewahrsam nimmt. Vielleicht wegen Vollrausch. Bis die Jungs feststellen, dass er - hoffentlich - nüchtern ist, sind wir mit Ssacah fertig und können die Sache aufklären.«

»Wenn das nur funktioniert«, murmelte Nicole.

»He, bist du heute komplett auf dem Negativ-Trip?«

»Ich rechne einfach nur mit Fehlschlägen und Enttäuschungen und werde einen Freudentanz veranstalten, wenn es doch funktioniert.«

»Den Tanz aber bitte nackt«, grinste Zamorra.

»Meinetwegen auch das«, gestand ihm Nicole zu seiner Verblüffung zu.

Er kletterte hinter das Lenkrad und startete den Pickup. Monica hatte mitbekommen, was er wollte, und zog den Rolls-Royce ein paar Meter vor, dass er ihn fast komplett von der Fahrbahn bringen und parken konnte. Dann enterten sie das Cabrio, und Zamorra benutzte das Autotelefon für seinen Anruf bei den Freunden und Helfern.

Währenddessen vollzog Monica einmal mehr ein haarsträubendes Wendemanöver…

***

Ssacah überlegte. Er konnte Zamorra nur unschädlich machen, wenn er ihn in eine Falle laufen ließ. Aber wie?

Er musste ihn auf sich aufmerksam machen. Wenn der Feind erfuhr, dass hier Menschen von Ssacah-Ablegern gebissen wurden, würde er garantiert hierherkommen. Ssacah musste dermaßen viele Menschen mit seinem Keim infizieren, dass die anderen merkten, dass hier etwas Unheimliches geschah. Dann erfuhr Zamorra zwangsläufig davon. Ssacah wusste, dass sein Feind stets bestens informiert war. Seine Informationsquellen waren äußerst vielfältig - und schnell!

Es war also nur eine Frage der Zeit, bis er hier auftauchte. Da er dann aber nicht genau-wusste, wo in dieser Gegend sich Ssacah aufhielt, konnte dieser ihn überraschen.

Das Ärgerliche dabei war, dass Zamorra gegen den Keim immun war. Und mit Magie gegen ihn vorzugehen, war äußerst schwierig. Denn Zamorra verfügte über enorm wirksame Hilfsmittel.

Aber er würde sicher nicht gegen Menschen kämpfen. Also musste der Kobradämon seine Diener gegen ihn einsetzen. Dadurch kam Zamorra in Gewissensnöte, die ihn zögerlich reagieren lassen würden. Und das bedeutete sein Ende.

Ssacahs Geist tastete nach Dienern. Er fand zwei in nächster Nähe. Da war ein Mann namens Rick Kernavon, der gerade erst einen weiteren Mann zu einem Diener gemacht hatte. Ssacah befahl ihm, weitere Diener zu rekrutieren. Bisher hatte Kernavon sich vorsichtig zurückgehalten, wie der Kobradämon aus seinen Gedanken erfuhr. Diese Zurückhaltung war ab sofort unangebracht.

Ssacah wusste, dass der Mann gehorchte. Als Diener des Kobradämons konnte er gar nicht anders.

Der Dämon suchte nun mit seinen geistigen Fühlern nach dem Mann, den Kernavon gerade erst rekrutiert hatte.

Es traf ihn wie ein herabstürzender Felsen, der ihn zermalmen wollte: Dieser Diener reagierte nicht!

Ssacah konnte zwar den Keim in ihm spüren, aber er bekam keinen geistigen Kontakt! Weder konnte er in dessen Gedanken lesen, noch hatte er Kontrolle über ihn!

Das bedeutete, dass der Ableger vernichtet worden war!

Und dafür konnte nur einer verantwortlich sein.

Sein Todfeind Zamorra befand sich bereits in der Nähe!

***

»Ich glaube, die Hausnummer hätten wir gar nicht gebraucht«, sagte Nicole. »Schaut mal, was da steht.«

Flach, knallgelb, schon im Stand sehr schnell aussehend. Der Koenigsegg.

Monica Peters brachte den Rolls-Royce direkt hinter dem Sportwagen zum Stehen, diesem Rennwagen mit Straßenzulassung. »Völlig übermotorisiert«, wiederholte sie. »Hier gilt doch überall Tempo 55, in einigen wenigen Bundesstaaten 65, und nur in einem im Norden, ich weiß gerade nicht mehr genau, welcher es ist, ist es völlig freigegeben - aber nur bei Tag, und wann Tag und wann Nacht ist, bestimmt der örtliche Sheriff.«

»Ich glaube, nicht mal in unserem schönen alten Germany kann man diesen Wagen richtig ausfahren«, ergänzte Uschi. »Da gilt zwar freie Fahrt für freie Bürger, aber an allen Ecken und Enden stehen Tempobegrenzungsschilder. Möglichst immer da, wo es völlig unnötig ist, Rabenvater Staat seine ›freien Bürger‹ aber so richtig schön abzocken kann. Das war doch damals schon so, als wir da noch lebten, und es dürfte sich bis heute nichts daran geändert haben.«

Zamorra räusperte sich.

»Nicht lange reden - reingehen, drauf hauen und wieder rausgehen!«

Sie stiegen aus. Autofan Nicole warf noch einen andächtigen Blick auf den Koenigsegg, dann beeilten sie sich, ins Haus zu kommen. Auf den ersten Blick sah es mit seiner Holzfassade nicht gerade nach Luxus aus, aber das täuschte wahrscheinlich. Auf den Florida Keys galt: »Mehr Sein als Schein«. Hier kannte jeder jeden, die meisten waren miteinander verwandt oder verschwägert - weshalb die »goldene Regel« galt, nicht Dritten gegenüber schlecht über jemanden zu reden, weil der Dritte den Gesprächsinhalt gleich weitergab. Und die Touristen ging es so oder so nichts an, wie reich oder wie arm man hier war. Understatement war angesagt.

Die Tür war nicht abgeschlossen. Zamorra hielt sich nicht erst lange mit Anklopfen auf, sondern stieß die Tür auf und war im nächsten Moment schon drinnen.

»Kernavon ist oben«, behauptete Uschi.

Zamorra, den Blaster schussbereit, nickte. Er sah die Treppe und stürmte hinauf, gefolgt von Nicole. Auch sie hielt ihre Waffe in der Hand, die Zamorra vor ihrer Abreise aus Château Montagne mit in seinem »Einsatzkoffer« gepackt hatte. Den pflegte er so gut wie immer mit sich zu führen, mit seinen Tinkturen, Pülverchen, Kräutlein, Gemmen, der magischen Kreide und was der Zauberer sonst noch so braucht.

Er hatte den oberen Treppenabsatz gerade erreicht, als eine Zimmertür aufschwang und Rick Kernavon hervortrat.

Sein Gesicht blieb ausdruckslos.

Zamorra schaltete den Blaster mit schnellem Daumendruck auf Betäubung um und schoss. Ein trockenes Knacken erfolgte. Ein bläulicher Blitz zuckte aus dem Projektionsdorn in der Waffenmündung, verästelte sich und fand sein Ziel in Rick Kernavon. Lautlos brach der Ssacah-Diener zusammen, als seine Körperelektrizität kurzfristig überladen wurde.

»Sucht nach dem Messingableger!«, verlangte Zamorra.

»Sind wir lebensmüde?«, fragte Uschi, die mit ihrer Schwester im Parterre geblieben war. Nicole dagegen machte sich sofort auf die Suche. Wie Zamorra, war auch sie gegen den Ssacah-Keim immun.

Sie nahmen bei ihrer Suche keine Rücksicht. Schranktüren auf, Klamotten so weit rauswerfen, bis sie sicher waren, dass die Messingkobra sich nicht vor ihren Blicken verstecken konnte. Bettdecke wegreißen, Matratze hoch - nichts. Unterm Bett auch nicht. Nächstes Zimmer. Bücherregale… Zamorra warf sich dagegen, für den Fall, dass die gut gefüllten Regale nicht ganz an der Wand standen und sich etwas dahinter verbarg. Nichts.

Nach kurzer Zeit hatten sie die obere Etage durchsucht. Seufzend trat Zamorra wieder an die Treppe.

Im gleichen Moment klappte über ihm eine Dachbodenluke mit ausfahrbarer Treppenleiter herunter. Etwas fiel heran, an Zamorra vorbei, an der Treppe vorbei nach unten, wo die Telepathinnen standen.

»Weg da!«, brüllte Zamorra.

Die Zwillinge reagierten sofort, sprangen nach rechts und links zur Seite. Dort, wo Monica gerade noch gestanden hatte, knallte der Ssacah-Ableger auf den Boden.

Nicole stand schon neben Zamorra und beugte sich über das Geländer vor. Ihre Waffe war noch auf Laser geschaltet. Der blassrote Nadelstrahl heulte aus dem Blaster und erfasste die Messingkobra. Die verpuffte sofort. Der Holzboden kokelte unter der Treff erwirkung noch etwas nach, aber die Glut erlosch bereits, ehe der Rauchmelder oder Wärmesensoren reagieren und die Sprinkleranlage einschalten konnten.

»Schätze, das war's«, sagte Zamorra, sicherte seinen Blaster wieder und heftete ihn an die Magnetplatte am Gürtel. »Dann wollen wir uns mal um Mister Kernavon kümmern.«

***

Wenn Ssacah menschliche Gesichtszüge gehabt hätte, hätte er wahrscheinlich gegrinst. Dass Zamorra bereits in der Nähe war, vereinfachte vieles.

Er musste bereits irgendwie erfahren haben, dass der Kobradämon wieder aktiv war. Wie sich das so schnell zu ihm durchgesprochen hatte, wusste Ssacah nicht, wollte er auch nicht wissen. Zamorra würde ohnehin bald Geschichte sein.

Und er wusste nicht, wo der Dämon auf ihn lauerte. Das war Ssacahs größter Vorteil.

Der Kobradämon begann damit, seinen Plan zu schmieden.

***

Rick Kernavon lag immer noch reglos auf dem Boden hinter der Zimmertür. Zamorra versuchte ihn aus seiner Bewusstlosigkeit zu wecken. Eine Gefahr stellte der Ssacah-Diener nicht mehr dar, da glich er dem Gepäckträger, der inzwischen hoffentlich bereits samt seinem Pickup von der Polizei abgeholt wurde.

»Ich brauche eine Art Riechsalz«, überlegte Zamorra. »Das weckt selbst Tote auf…« Er nannte Nicole die benötigten Substanzen, das Mischungsverhältnis und die Menge. Sie verschwand kurz nach draußen zum Rolls-Royce und kam wenig später mit einer Schale zurück, in der sich einige Gramm eines Pülverchens befanden, das geradezu bösartig stank.

»Kannst du ihn so halten, dass die Nasenlöcher einigermaßen nach oben ragen?«, bat Zamorra.

Nicole griff unter die Schultern des Betäubten und hob sie so weit an, dass sein Kopf nach hinten kippte. Zamorra durchsuchte den Mann derweil und fand ein Taschentuch, das er sich um den Mittelfinger wickelte. Dann nahm er die kleine Schale und ließ das Pülverchen auf die Nasenlöcher rieseln, verrieb sie anschließend und warf das jetzt stinkende Taschentuch ebenso wie die Schale weit von sich.

»Das ist ja fies«, stöhnte Nicole.

Zamorra grinste und wartete ab.

Er hatte von dieser Pulvermischung erst vor Kurzem in einem seiner Zauberbücher gelesen und sich das Rezept verinnerlicht - eben für Fälle wie diesen. Davor hatten sie immer warten müssen, bis die Paralyse von selbst endete.

Uschi Peters gesellte sich zu ihnen und rümpfte die Nase. »Ist der das?«, fragte sie misstrauisch und deutete auf Kernavon. »Ich meine, der hier diesen Stinkstoff absondert. Mann, das ist ja teuflisch!«

In der Tat stank das, was der Ssacah-Diener ausatmete, penetrant nach dem Zauberpulver.

Bei einer Paralyse dieser Art wurde die getroffene Person zwar betäubt, aber die wichtigsten Lebensfunktionen wie Atmung und Herzschlag funktionierten weiter. Meistens schloss ein Reflex auch die Lider, um zu verhindern, dass die Augäpfel austrockneten.

»Man gewöhnt sich dran«, murmelte der Meister des Übersinnlichen.

»Ich will mich da aber nicht dran gewöhnen!«, maulte die Telepathin.

Kernavon schüttelte sich und zuckte. Nicole ließ ihn endlich los, sodass seine Schultern den Boden wieder berührten und sein Kopf in eine normale Lage zurückkehrte. Aber Kernavon richtete sich ein Stück auf und…

»Hatschieh!«

Er sprühte einen Teil des Weckpulvers aus der Nase, direkt auf Zamorras Jacke.

»Oh nein!«, stöhnte der Professor.

Nicole grinste. »Das kommt davon, wenn man andere Leute einstänkert, Cheri. Kleine Sünden bestraft der liebe Gott sofort.«

»Bei großen dauert's neun Monate«, spöttelte Uschi.

»Wenigstens dahingehend kann ich ja beruhigt sein«, murmelte Zamorra.

»Feigling«, schmunzelte die Telepathin. »Du weißt gar nicht, wie schön das ist, ein Kind zu bekommen. Versuch's doch einfach mal!«

»Uschi!«, fuhr Nicole sie an. »Er ist ein Manu! Wie soll er ein Kind bekommen?«

»Soll schon vorgekommen sein«, säuselte die Telepathin, die ja selbst Mutter war. »Da hat im vergangenen Jahrhundert sogar mal jemand einen Film drüber gedreht, in der Hauptrolle Arnold Schwarzenegger…«

Nicole winkte ab. »So ein Mumpitz…«

»Vielleicht sollten wir uns um unseren Schlangenmann kümmern«, sagte Zamorra. »Und wenn er noch mal niest, haue ich ihm eine runter.«

»Das wäre unfair. Er ist ja viel zu schwach, sich wehren zu können. Dieselbe Prozedur wie bei dem Gepäckmann?«

Zamorra nickte. »Was sonst? Ich stelle ihm die Fragen, und du versuchst die Antworten aus seinem Bewusstsein zu lesen. Er wird eine ähnliche Blockade in sich tragen wie der andere Bursche.«

»Klar. Frage ihn«, sagte Uschi. »Ich bin so weit.«

Zamorra sah den am Boden liegenden Mann durchdringend an und begann seine Fragen zu stellen.

***

Ssacah musste Zamorras Aufmerksamkeit auf »sein« Haus lenken. Aber wie sollte er das machen? Sein Diener Kernavon konnte ihm da nicht weiterhelfen. Er wusste ja nicht, wo Ssacah sich befand, wo er seine Falle aufbauen wollte!

Kernavon… eher zufällig streifte Ssacah sein Bewusstsein mit seinen geistigen Fühlern.

Ein erneuter Panikschlag traf ihn.

Auch zu Kernavon gab es keinen richtigen Kontakt mehr!

Zamorra war bereits bei ihm, hatte ihn erwischt!

Wieder einer weniger. Zamorra befand sich auf einer Erfolgstraße! Das gefiel dem Kobradämon ganz und gar nicht.

Er musste sich mit seiner Falle beeilen.

***

Wo Ssacah sich aufhielt, konnte Kernavon natürlich nicht verraten, weil er es nicht wusste, ebenso wenig, wie der Gepäckträger es gewusst hatte. Und wen hatte er selbst inzwischen infiziert? Eben diesen und sonst noch niemanden, aber er hatte von Ssacah den Auftrag erhalten, jetzt richtig loszulegen, egal um welchen Preis.

»Wie hast du diesen Auftrag erhalten?«, wollte Zamorra wissen.

Es dauerte diesmal etwas länger, bis die Antwort kam. »In dieser Richtung ist die Blockade weitaus stärker«, sagte Uschi. »Aber irgendwie muss Ssacah ihn mental berührt haben. Er hat den Auftrag auf… na, sagen wir mal, semitelepathischer Basis bekommen.« Nach ein paar Sekunden fügte sie hinzu: »Wenn du noch weitere Fragen in dieser Richtung hast - vergiss es. Es ist wirklich eklig, viel zu unangenehm. Ich halte das nicht aus, ich ertrage es nicht. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Monica anders denkt.«

»Natürlich nicht«, murmelte Zamorra. Er war etwas enttäuscht.

»Und wenn wir beide uns zu einem mentalen Rapport zusammenschließen?«, bot Nicole an. »Ich bin gegen Ssacah immun, wie du weißt. Wenn ich es versuche und du mich dabei verstärkst…«

»… würde immer noch zu viel zu mir durchschlagen!«

»Ich könnte dich mit dem Amulett abschirmen«, sagte Zamorra.

»Vergiss es!«

»Ja dann… eben nicht«, brummte er. Er konnte die Telepathin ja gut verstehen, aber er hatte gehofft, dass sie wenigstens einem Versuch zustimmte.

Schulterzuckend wandte er sich wieder Kernavon zu, der wieder schwächer zu werden schien. Der Verlust seines Ablegers machte ihm offenbar ebenso zu schaffen wie vor ihm dem Gepäckmann.

»Du bist auf Mauritius infiziert worden. Von wem?«

»Es war ein Inder«, sagte Uschi diesmal erstaunlich schnell. »Er gehört zum Personal des Hotels Shanti Ananda, in dem Kernavon logierte. Seinen Namen kennt Kernavon aber nicht.«

»Womit sich die Spur praktisch im Nichts verliert. Inder dürfte es da viele geben, auch wenn Mauritius vor der afrikanischen Küste liegt. Sie sind billige Arbeitskräfte, nur das zählt. Da den richtigen Mann zu finden, dürfte fast unmöglich sein.«

»Wenn nur Sara Moon etwas auskunftskräftiger gewesen wäre!«, seufzte Nicole. »Sie muss doch mehr wissen, als sie uns erzählt hat. Da bin ich absolut sicher.«

Zamorra verzog das Gesicht. »Wenn sie ein Dämon wäre, könnte ich sie unter Kenntnis ihres Sigills mit einem Höllenzwang herbeizitieren und sie zu einer Aussage zwingen, wie wir es letztens bei Astaroth gemacht haben. Aber sie ist kein Dämon, sondern Merlins Tochter…« [2]

»Das war's dann wohl erst einmal«, sagte Nicole. »Was machen wir jetzt mit unserem Auskunftsbüro auf Beinen?«

Zamorra ließ von ihm ab. Kernavon schloss die Augen und schlief ein oder verlor die Besinnung.

»Mitnehmen«, entschied Zamorra. »Wir picken dann noch den angeblich Betrunkenen bei der Polizei auf und fahren nach Miami zurück. Dann versuchen wir, Verbindung mit Julian aufzunehmen, damit er die beiden vom Ssacah-Keim befreit. Immerhin sind sie nach wie vor Menschen, warum sollten wir sie also in ihrem bedauernswerten Zustand belassen oder gar umbringen? Das machen wir lieber mit Ssacah.«

»Sofern wir ihn finden«, unkte Nicole. »Ein weiteres fast unlösbares Problem. So lange er sich uns nicht zeigt oder in eine Falle lockt, um sich höchstpersönlich mit uns zu befassen, sehe ich da keine Chance.«

Während Zamorra sich Kernavon über die Schulter lud und Uschi ihm dabei half, fügte Nicole hinzu: »Ich hasse Dämonen mit Sssprachfehler!«

***

»Zu fünft wird es aber ziemlich eng im Rolls-Royce«, sagte Nicole mit einem Blick auf die Rückbank. Natürlich war durchaus genügend Platz, schließlich handelte es sich nicht um einen der sieben kleinsten Wagen der Welt. Aber Zamorra ahnte, dass Nicole da etwas im geistigen Hinterstübchen bewegte.

Und richtig!

Sie sah zum Koenigsegg. Ich würde Asmodis Seele dafür verkaufen, so ein Vehikel einmal fahren zu dürfen!, hatte sie auf dem Flughafenparkplatz gesagt, wie Zamorra sich entsann. Jetzt stieß sie hervor: »Ich wollte doch schon immer mal so eine Rakete fahren! Cheri, kannst du Kernavon auf den Beifahrersitz stopfen? Wir nehmen den Wagen einfach mit.«

»Darf ich dich freundlichst daran erinnern, dass es sein Auto ist und nicht deines?«, säuselte Zamorra.

»Ja, aber später, wenn Julian ihn geheilt hat, kann er dann wieder auf eigenen Rädern nach Hause fahren!«

Das entbehrte nicht einer gewissen Logik, wenn man es aus Nicoles Perspektive sah. »Na gut. Dann müssen wir aber den Pickup auch mitnehmen. So langsam wird's ein Konvoi.«

»Und wer soll diesen Bonsai-Lastwagen fahren?«, fragte Zamorra.

Drei Frauen sahen ihn stumm an.

»Mir bleibt aber auch gar nichts erspart«, seufzte er. »Jetzt werde ich auch noch zum Trucker-King!«

Er verlud Kernavon verdrossen auf dem Beifahrersitz des Sportwagens - nachdem Nicole des Ssacah-Dieners Taschen auf der Suche nach dem Zündschlüssel gefilzt hatte. Vergeblich. Also rannte sie noch einmal ins Haus, suchte dort und wurde alsbald fündig.

Als sie zurückkam und einsteigen wollte, hob Monica die Hand.

»Wartet noch einen Moment«, bat sie. »Ich habe gerade eher zufällig gelauscht und dabei nach dieser Sue geforscht. Ich konnte ihr Gedankenmuster aber nicht mehr wahrnehmen.«

»Was willst du uns damit sagen?«, fragte Zamorra misstrauisch.

»Stattdessen bin ich auf ein anderes Muster gestoßen. Sagt euch der Name Ssacah etwas? Er ist tatsächlich in der Nähe, und zwar da, wo Sue war. Ich nehme an, er hat sie getötet.«

»Er ist tatsächlich hier?« Zamorra fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Monica, versteht sich Tendykes Koch immer noch so prächtig auf Schlange aller Art?«

»Ja«, stöhnte Uschi. »Aber prächtig ist wohl die Übertreibung des Äons. Wenn er wieder mal seinen Schlangenfraß brutzelt, gehen wir auswärts essen. Robert ist da härter im Nehmen, er futtert die Schlangen einfach weg. Behauptet er zumindest. Ob er's hinterher ins Klo würgt, weiß keiner so genau.«

»Du willst Ssacah doch nicht etwa essen?«, fragte auch Nicole entsetzt.

»Fleisch ist Fleisch. Notfalls freuen sich die Alligatoren.«

»Wenn du auch nur einmal zubeißt, kenne ich Sie nicht mehr, Herr Professor!«

Zamorra hob die Brauen. »Darf ich denn wenigstens bei dir zubeißen, meine Süße?«

»Naschen darfst du, beißen nicht! Und du lässt deine Zähne von der Schlange weg, verstanden?«

Er lachte leise. »Überredet. Also direkt die Alligatoren. Oder, weil's hier näherliegt, die Haie.«

Er küsste Nicole und stieg in den Rolls-Royce. »Erst mal müssen wir den Dämon jetzt aber finden! Wir wissen ja nicht mal, wo diese Sue wohnt.«

Nicole fädelte sich hinter das Lenkrad des Koenigsegg. »Die Zwillinge werden's schon finden«, behauptete sie zuversichtlich und ließ den bulligen Motor aufbrüllen.

Die Jagd auf den Kobradämon hatte begonnen!

***

Ssacah spürte, dass jemand telepathisch nach ihm tastete und ihn erfasste. Im ersten Moment wollte er abblocken. Dann aber kam ihm der Verdacht, dass dieser Tastversuch mit Zamorra zu tun haben könnte, und er ließ es geschehen. Er verbarg lediglich seinen Gedankeninhalt, indem er begann, nicht dämonisch, sondern »schlangisch« zu denken. Das konnten nur andere Schlangen verstehen, so weit sie über genügend Intelligenz verfügten, um überhaupt denken zu können und sich nicht hinter Instinktreaktionen zu verstecken, aber keine andere Wesenheit, weder in der Hölle noch auf der Erde.

Ssacah glaubte nicht, dass es Zamorra selbst war, der nach ihm tastete. So stark und mächtig dieser Zauber der Weißen Magie auch war, das überstieg seine Fähigkeiten. Wahrscheinlicher war, dass er einen Telepathen bei sich hatte.

Vielleicht diese Silbermond-Druidin Teri Rheken? Das wäre verdrießlich, denn sie war gegen Ssacahs Keim ebenso immun wie Zamorra selbst.

Aber es gab ja, wie man munkelte, auch noch andere Gedankenleser in Zamorras Helferkreis.

Der Kobradämon hätte es rasch herausfinden können, wenn er den Spieß umgedreht und selbst telepathisch getastet hätte. Aber das riskierte er nicht. Sie sollten ihn für ahnungslos halten. Umso schöner war es, wenn die Falle dann zuschnappte.

Ssacah wartete ab.

***

»Wir kommen der Sache näher«, sagte Uschi Peters. »Das Ssacah-Muster wird immer deutlicher. Nur von Sue kann ich immer noch nichts wahrnehmen. Du, Monica?«

Ihre Schwester zuckte mit den Schultern. »Ich konzentriere mich auf den Verkehr«, sagte sie.

Immer noch wimmelte es von Fahrrädern und Mopeds, zwischen denen sich die relativ wenigen Autos hindurch kämpfen mussten. Einmal mehr wurde Zamorra an südeuropäische Länder erinnert, vor allem an Italien.

Das Autotelefon meldete sich. Zamorra schaltete die Freisprechanlage ein.

Nicoles Stimme erklang. »Ich habe gerade herausgefunden, dass das Ding hier eingeschaltet ist. Ziemlich leichtsinnig, dieser Kernavon. Kommen wir dem Ziel näher?«

»Ja«, sagte Zamorra. »Sieht aus, als wären wir nahe dran.«

»Wie gehen wir vor?«

»Wie eine zu schnell laufende Weckuhr«, spöttelte Uschi. »Etwa fünfzehn Minuten pro Tag.«

»Ha, ha!«, machte Nicole finster. »Du weißt genau, wie ich das meine.«

»Einmal am Tag muss ich doch mein Blondinenimage pflegen.«

»Ruhe«, verlangte Zamorra. »Wir gehen vor wie gehabt: reingehen, draufhauen, rausgehen.«

»Toller Plan…«

»Ist eben von mir«, sagte Zamorra.

»Wir sind… ich glaube, wir sind da!«, meldete Uschi sich wieder. »Ssacah ist ganz nahe. Das muss das Haus sein, dort.« Sie deute auf das Gebäude, an dem sie gerade vorbeifuhren.

Monica bremste.

Um ein Haar hätte Nicole den Koenigsegg am Rolls-Royce-Heck zerschellen lassen. Sie brachte den Wagen zum Stehen, wollte instinktiv das Telefon abschalten, damit niemand Missbrauch damit treiben konnte - und ließ es dann. Zur späteren Reaktivierung fehlte ihr der PIN-Code.

Auch den Zündschlüssel ließ sie stecken. Kernavon auf dem Beifahrersitz, der aussah, als habe er einen sehr leichten Schlaf, war Diebstahlsicherung genug.

Sie stiegen aus und näherten sich dem Hauseingang. Zamorra sah Rollerblades im Winkel liegen. Von denen gab es zwar Hunderttausende, aber er war sicher, dass sie Sue gehörten.

Er griff nach dem Türknauf. Der ließ sich mühelos drehen und öffnete die Haustür. Zamorra löste den Blaster von der Magnetplatte. Auch Nicole, die direkt hinter ihm war, hielt die Strahlwaffe wieder in der Hand.

»Dann wollen wir mal schauen, wo die Schlange sich herumschlängelt«, sagte sie.

»Wir bleiben lieber hier draußen«, sagte Monica zögernd. Es war den Zwillingen deutlich anzusehen, dass ihnen die Nähe des Dämons unangenehm war. Zamorra konnte das verstehen. Er vermutete, dass die beiden nicht gegen den Keim immun waren.

»In unserer Nähe seid ihr sicherer«, gab Nicole zu bedenken. »Außerdem könnt ihr uns helfen, diesen Sssprachkünssstler schneller zu finden.«

Wenn er nicht nach Dämonenart ständig seinen Standort verändert und uns in die Irre führt, bis wir uns müde gelaufen haben, dachte Zamorra, sagte aber nichts.

Monica schüttelte sich. Zamorra sah ihre Gänsehaut. »Na gut, dann wollen wir mal«, sagte die Telepathin. »Seltsam, das Muster ist plötzlich irgendwie verwaschen. Wir können Ssacah nicht genau lokalisieren. Da können wir doch besser gleich draußen bleiben…«

»Nichts da«, sagte Nicole. »Mitkommen…«

Sie setzte sich in Bewegung.

***

Ssacah verfolgte das Eindringen seiner Feinde. Dabei schirmte er sich selbst immer weiter ab, bis er schließlich nicht mehr erfasst werden konnte.

Er wartete auf die beste Gelegenheit, zuzuschlagen.

Dann gab er den Ablegern den Befehl, sich zu einem Messingmenschen zu formen.

Jeden Moment konnte es jetzt so weit sein.

Er gierte danach, Zamorra zu töten.

***

»Ich fasse es nicht!«, murmelte Nicole kopfschüttelnd. »So was kann doch gar nicht sein!«

Sie war so entsetzt wie die anderen. In diesem Haus gab es nur Tote!

Aber wie waren sie gestorben?

Keiner von ihnen konnte sich erinnern, so etwas schon einmal gesehen zu haben. Männer, Frauen und Kinder - sie waren zu Statuen erstarrt!

»Wie Lots Frau Sarah, als sie sich neugierig umdrehte, um den Atombombenangriff auf Sodom und Gomorrha zu sehen«, flüsterte Zamorra heiser. »Ich kann es einfach nicht glauben, dass so etwas möglich ist!«

Auch Sue gehörte zu den Toten. Deshalb also hatten die Zwillinge ihr Bewusstseinsmuster nicht mehr wahrnehmen können!

Sue stand einfach in der Mitte der Küche. Am Herd stand eine Frau, und auf der Herdplatte glühte eine leere Pfanne. Zamorra schaltete den Herd aus, damit nicht etwa noch ein Brand entstand.

»Wir sind zu spät gekommen«, sagte Nicole leise, mit einer Stimme, die kaum wiederzuerkennen war. »Wenn wir früher angefangen hätten, nach der verfluchten Schlange zu suchen, wüssten wir zwar noch nicht, was Kernavon weiß, aber wir hätten dieses entsetzliche Massaker sicher verhindern können! Acht habe ich gezählt…«

»Die Kinder«, sagte Uschi. »Ausgerechnet an Kindern hat er sich auch noch vergriffen! Unschuldige Wesen, die ihr ganzes Leben noch vor sich hatten! ICH HASSE IHN!«

Sie schrie es hinaus, so voller unbändigem Zorn und Wut, wie Zamorra es noch bei keinem Menschen erlebt hatte. Nun, sie war selbst Mutter…

»Wenn wir Ssacah erwischen, will ich ihn selbst in Millionen winzige Stückchen zerfetzen!«, stieß sie hervor. »Zamorra, Nicole, versprecht mir, dass ich ihn umbringen darf!«

Der Meister des Übersinnlichen nickte. »Zuerst müssen wir ihn aber in die Finger bekommen«, sagte er. »Dass ihr ihn nicht mehr ertasten könnt, deutet aber darauf hin, dass er das Haus verlassen hat. Er ist feige, wie alle Dämonen. Er hat gemerkt, dass wir ihn gefunden haben, und ist geflüchtet.«

»Und vorher hat er diese Menschen umgebracht«, sagte Uschi wütend. »Aber - aber wie hat er das gemacht? Wo sind die Ableger? Warum sind diese Opfer keine Diener geworden, sondern tot, zur Salzsäule erstarrt?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, sagte er leise. Er hatte sich zwar einmal in Ssacahs Gefangenschaft befunden, aber er hatte nie ein Opfer gesehen, das Ssacah selbst mit dem Keim infiziert hatte. [3]

Plötzlich tauchte ein eigenartiges Wesen auf.

Es hatte menschliche Gestalt, aber die Haut einer Kobra mit dem für Ssacah typischen Schuppenmuster, und die schimmerte wie Messing.

»Oh, nein!«, stöhnte er auf. Kreaturen dieser Art kannte er. Es war ein Zusammenschluss mehrerer Ssacah-Ableger, der entstehen konnte, wenn genügend von ihnen zusammen waren, dass die Substanz ausreichte. Hier musste es gereicht haben - acht Ableger, entstanden aus acht Menschen!

Zamorra und. Nicole feuerten gleichzeitig ihre Blaster ab.

Aber die blassroten Strahlen verfehlten trotz Lichtgeschwindigkeit ihr Ziel!

Der Messingmann war unglaublich reaktionsschnell und schien vorauszuahnen, was passierte! Er wich so schnell aus, dass die Bewegung nicht mal zu sehen war, und war im nächsten Moment schon zwischen den Menschen. Seine Arme und sein ganzer Körper wirbelten einem Taifun gleich. Zamorra spürte einen teuflischen Schmerz im Unterarm und sah den Blaster durch die Luft fliegen. Nicole erging es nicht anders. Die Zwillinge wurden von karateähnlichen Hieben zu Boden gestreckt, noch ehe sie eine Abwehrbewegung machen konnten.

Auch Zamorra fand sich auf dem Boden wieder.

Der Messsingmann versetzte ihm einen Tritt. Zamorra rutschte bis zur Wand. Sein ganzer Körper schien nur aus unmenschlichem Schmerz zu bestehen, aber er hatte nicht einmal mehr die Kraft zu schreien.

Und schon wieder war der Messingmann bei ihm, holte aus zu einem weiteren Tritt.

Und brach zusammen.

***

Nicole sah, dass der Messingmann sich mit Zamorra beschäftigte und dem am Boden Liegenden mörderische Tritte versetzte. Die Zwillinge schienen bewusstlos zu sein. Nur sie selbst war noch aktiv.

Sie musste schnell handeln, sehr schnell!

Einer der Blaster lag in ihrer Nähe. Nicole kam auf die Knie und schnellte sich auf die Waffe zu. Bekam sie zu fassen. Im Liegen rollte sie sich herum und schoss.

Sie war schon immer absolut treffsicher gewesen. Wenn sie ein Pistolenmagazin leer schoss, gab es in der beweglichen Zielscheibe nur ein einziges Loch - das die erste Kugel stanzte, und der Rest flog durch genau dieses Loch hinterher!

Beim Bogenschießen war es nicht anders, und die Blaster machten ihr erst recht keine Probleme. Was sie treffen wollte, traf sie, auch ohne lange zielen zu müssen. »Sie haben die besten Anlagen zur Profikillerin«, hatte ihr einmal jemand gesagt.

Nur war das alles andere als ihr Karriereziel.

Als der Messingmann Zamorra den nächsten Tritt versetzen wollte, jagte sie ihm den Laserstrahl ins Standbein.

Das glühte auf und verpuffte einfach. Der Unheimliche brach zusammen. Er rollte sich herum und wollte wieder aufspringen, aber es gelang ihm nicht. Er zerfiel jäh in einzelne Messingkobras. Die unterarmlangen metallischen Schlangen krochen hektisch in alle Richtungen davon. Einige witterten die Zwillinge und näherten sich ihnen.

Nicole setzte sich auf. Sie schoss wieder, und noch einmal, und erneut. Drei Ssacah-Ableger lösten sich auf.

Aus der Küche kam ein dumpfer Knall.

Nacheinander zerstrahlte Nicole auch die anderen Messingkobras. In der Küche rumpelte es erneut. Nicole vermutete, dass die beiden Toten zu Boden gestürzt waren.

Sie rutschte auf den Knien zu Zamorra hinüber. »Alles in Ordnung?«

»Sieht man das nicht?«, stöhnte er. »Mir geht's so gut wie nie zuvor! Ich könnte Bäume ausreißen!«

»Lass sie lieber stehen. Du kriegst sonst Ärger mit Idefix.«

»Überredet«, sagte er. »Verdammt, alles tut weh. Danke, dass du den Messingmann er ledigt hast.«

»Kannst du aufstehen?«

»Wenn du mir hilfst.«

Sie half ihm. Dann stand er da, mit schmerzverzerrtem Gesicht, in leicht verkrümmter Haltung. Er kämpfte um sein Gleichgewicht. »Hoffentlich sind keine Knochen gebrochen«, ächzte er.

»Das Wasser aus der Quelle des Lebens wird für eine schnelle Heilung sorgen«, versuchte Nicole ihn zu trösten.

Er nickte. »Die verdammten Schmerzen nimmt es mir aber nicht.«

Nicole küsste ihn.

»Schon geht's mir besser«, log er etwas verkrampft. »Wie wär's mit mehr von diesem Zaubermittel?«

Sie berührte seine Nasenspitze mit dem Zeigefinger. »Später«, sagte sie. »Wenn wir hier fertig sind.«

»Ich kann allein stehen«, behauptete Zamorra. »Schaust du, was mit den Zwillingen ist?«

Nicole nickte und ging zu Monica hinüber.

In diesem Moment begann Zamorras Amulett zu vibrieren und wurde heiß.

***

Ssacah war überrascht, dass ausgerechnet Zamorras Begleiterin den aus acht Ablegern zusammengefügten Messingmenschen zerstörte. Damit hatte er nicht gerechnet.

Aber wenn er jetzt schnell handelte, konnte er Zamorra dennoch vernichten.

Und Ssacah griff an!

***

Durch Erwärmung oder Vibration zeigte das Amulett für gewöhnlich an, dass in unmittelbarer Nähe Schwarze Magie wirksam wurde. Manchmal, wie jetzt, geschah beides. Auf die Stärke der Schwarzen Magie ließ das allerdings keine Rückschlüsse zu.

Zamorra vernahm ein seltsam schabendes Geräusch, wie es entstand, wenn ein schuppiger Körper sich bewegte. Da war eine überdimensionale Königskobra! Sie kroch direkt auf Zamorra zu, ein wahres Monster Allein der hoch aufragende Kopf mit dem aufgerissenen Maul war annähernd so groß wie ein ausgewachsener Elefant. Die Giftzähne waren Säbeln gleich.

Zamorra erstarrte. »Ssacah«, stieß hervor.

»Genau der!«, zischte der Kobradämon. »Finde dich damit ab und sstirb!«

»Der Alb träum«, murmelte Zamorra. Es war genau wie in seinem Traum!

Nicole sah herüber. Sie schrie auf, als sie die Kobra sah, und riss den Blaster hoch. Aber sie kam nicht mehr zum Schuss. Die Schwanzspitze des Dämons wirbelte herum und schleuderte Nicole gegen die Wand. Zamorras Gefährtin sank benommen zusammen, unfähig, ihren Kampf jetzt fortzusetzen.

Im nächsten Moment schnellte Ssacahs Kopf vor und verschlang Zamorra!

***

Es war tatsächlich wie in Zamorras Albtraum. Das aufgerissene Maul der überdimensionalen Königskobra stülpte sich über ihn.

Im ersten Moment fürchtete er, von den gewaltigen Säbelzähnen einfach zerbissen zu werden - mit dem Keim infizieren konnte Ssacah ihn ja nicht, und das wusste der Dämon sicher. Aber dann schloss sich das Maul um dem Dämonenjäger, und mit einem kräftigen Ruck wurde er in den Schlund gepresst und in Richtung Magen hinabgewürgt.

Er konnte sich nicht dagegen wehren. Immer noch schmerzte jede Bewegung teuflisch, und auch die, die Ssacah ihm jetzt durch sein Schlucken und Würgen aufzwang, kamen ihm vor wie das Eintauchen die die Lavaglut eines Vulkans. Er verlor vor Schmerzen fast den-Verstand.

Dennoch war er in der Lage, sich zu fragen, wieso das Amulett ihn nicht schützte. Immerhin hatte es doch die Schwarze Magie des Dämons angezeigt, als dieser sich in den Raum teleportierte!

Aber das grün flirrende Schutzfeld baute sich nicht auf.

Warum nicht?

»Ich kann es nicht«, meldete sich eine lautlose Stimme in seinem Bewusstsein.

Das war Taran, das Amulettwesen, das nach der Zerstörung der sechs ersten Amulette und dem Tod seiner Rivalin Shirona in Merlins Stern zurückgekehrt war. »Ich kann dich nicht schützen, weil deine Schmerzimpulse mich überlagern und blockieren.«

»Die kann ich leider nicht abschalten…«

»Narr!«, wies Taran ihn lautlos zurecht. »Meinst du, das wüsste ich nicht?«

Zamorra wurde in die nächste schmerzhafte Bewegung gezwungen. Er versuchte zu schreien, aber da wollte ein Schwall schleimigen Sekrets in seinen Mund eindringen. Auch mit dem Atmen hatte er Probleme. Er schaffte es zwar irgendwie, die Nasenlöcher freizuhalten, indem er verbrauchte Luft hinausschnob und damit den Schleim etwas zurückblies. Aber beim Einatmen war die Masse schon wieder vor seinen Nasenlöchern.

Und die Luft stank!

Der Gestank war schon da gewesen, als Ssacah direkt vor Zamorra aufgetaucht war. Und jetzt, im Inneren des Schlangenkörpers, stank es noch weitaus schlimmer. Übelkeit stieg in Zamorra auf, wegen des Gestanks und wegen des Schleimes. Der Drang in ihm, sich zu übergeben, wurde immer stärker.

Aber das durfte er auf keinen Fall zulassen!

Nicht nur, dass der Schmerz ihm endgültig die Besinnung rauben würde - er würde dann erst recht nicht mehr atmen können. Und der Gestank würde noch schlimmer sein, mit einer neuen Komponente.

Atmen…?

Luft…?

Woher kam die Luft überhaupt? Sie würde kaum von Natur aus im Schlangeninneren vorhanden sein. Es gab nur eine Lösung: Der Dämon hatte sie mitgeschluckt, als er Zamorra verschlang!

»Verdammt, Taran, tu endlich was!«

Das Amulettwesen zögerte mit seiner Antwort. Und die fiel dann niederschmetternd aus.

»Ich - ich kann nicht! Ich habe -Angst!«

Er war schon immer ein Feigling gewesen, von Anfang an. Auseinandersetzungen war er immer aus dem Weg gegangen, war lieber geflohen, als zu kämpfen. Das zeigte sich auch nach seiner Rückkehr in Merlins Stern. Er hatte durchaus schon mal alle Funktionen der Silberscheibe abgeschaltet, in der Hoffnung, Zamorra würde ohne die Unterstützung durch sein Amulett auf eine Auseinandersetzung verzichten.

Aber dass er ausgerechnet jetzt erneut einen Rückzieher machte und Zamorra damit in extreme Todesgefahr brachte, damit hatte der Dämonenjäger nicht gerechnet. Wenn er keine Hilfe bekam, war er erledigt. Dann war Ssacah doch noch der große Sieger!

Und Zamorra selbst war nicht in der Lage, sich auf die Amulett-Magie zu konzentrieren und sie einzusetzen. Er hatte genug mit Schmerz und Übelkeit zu tun.

Oder ging es vielleicht doch?

»Schalte das Amulett bloß nicht ab!«, forderte er. Er musste einen Versuch wagen!

Und er sendete die Silberscheibe an Nicole!

***

Ssacah war mit sich zufrieden. Es war ihm tatsächlich gelungen, seinen Todfeind zu erledigen! Er hatte ihn einfach gefressen! Und jetzt wurde er schlicht und ergreifend verdaut.

Dies war ein Freudentag für den Kobradämon, ein Glückstag! Nie wieder würde es einen Feind wie Zamorra geben. Mit allen anderen wurde er viel einfacher fertig. Auch mit den Begleitern des Dämonenvernichters, der jetzt selbst vernichtet worden war. Sicher würde es immer wieder Menschen geben, die versuchten, ihn zu töten. Aber das war vor Zamorra niemandem gelungen, und es würde nach ihm niemandem gelingen.

Da war aber auch noch etwas, das Ssacah triumphieren ließ.

Viele andere Dämonen hatten schon erfolglos versucht, Zamorra zu töten. Die meisten von ihnen waren von Zamorra selbst ermordet worden. Sogar Stygia war an ihm gescheitert, Lucifuge Rofocale, Astaroth, Astardis und all die anderen. Aber ihm, dem Stygia höhnisch herablassend geraten hatte, etwas gegen seinen »Sssprachfehler« zu unternehmen - was glaubte sie denn, wie ihr eigenes Gewäsch in seinen Gehörgängen klang? -, ihm war es gelungen!

Oh, jetzt würde er doch wieder in ihren Thronsaal vordringen und ihr die Reste Zamorras vor die Füße werfen, die sein Verdauungskanal demnächst ausscheiden würde. Das, was überflüssig war und keine Nährstoffe barg: Skelett und Kleidung, und was eventuell sonst noch stinkend zurückblieb. Und nach der Fürstin der Finsternis war Astaroth an der Reihe.

Ssacah fieberte schon danach, die dummen Gesichter der beiden zu sehen.

Lucifuge Rofocale würde ihn belobigen. Und vielleicht würde ihn sogar LUZIFER zu sich rufen, um ihm für die Vernichtung des größten Feindes der Hölle zu danken.

Schneidender Schmerz ließ ihn zusammenzucken.

Er bemühte sich, den Kopf so zu drehen, dass er einen Teil seines Körpers betrachten konnte.

Schwarzes Dämonenblut tropfte auf den Boden.

***

Nicole kämpfte gegen die Bewusstlosigkeit an. Der Aufprall gegen die Wand hatte sie fast erledigt. Aber nur fast, und allmählich wurde ihr Kopf wieder klar. Ihr Denkvermögen kehrte zurück.

Nur ein paar Schritte von ihr entfernt lagen die Zwillinge. Sie waren immer noch ohne Besinnung. Raumfüllend war Ssacah, dessen Körper sich in der Mitte des Zimmers zusammenringelte, mit zuckender Schwanzspitze und hin und her pendelndem Kopf.

Wo war Zamorra? Was war mit ihm passiert?

Vor ihrem geistigen Auge erschien ein erschreckendes Bild: Ssacah, wie er zuschnappte und Zamorra verschlang!

»Das verfluchte Biest hat ihn gefressen«, flüsterte sie entsetzt. »Es hat ihn einfach gefressen…!«

Sicher, es war ihm schon einige Male passiert, dass ihn ein Monster verschluckt hatte. Jedes Mal hatte er sich irgendwie wieder befreien können. Aber da war er auch stets fit gewesen. Diesmal aber… Verdammt, sie hatte doch gesehen, wie schlecht es ihm ging! Er war doch kaum fähig, sich zu bewegen. Wie sollte er sich da befreien, wenn ein kurzes Muskelzucken des Dämons reichte, ihn wieder hinab in den Magen zu pressen, sobald er ein kleines Stück weit gekommen war?

Diesmal ging aber auch alles schief, was nur schiefgehen konnte!

Nicole fragte sich, was sie tun konnte. Sie konnte sich selbst ja noch nicht wieder auf den Beinen halten.

Sie versuchte es noch einmal, sich zu erheben, aber es klappte wieder nicht.

Da traf etwas ihren Körper.

Erstaunt sah sie, dass es sich um Zamorras Amulett handelte! Schwarze Flüssigkeit haftete an ihm.

Und Ssacah gab ein schrilles Fauchen von sich. Nicole sah Schwarzes Blut aus einer Wunde tropfen.

Im nächsten Moment war das Amulett wieder verschwunden, und Ssacah fauchte erneut!

***

Früher hatte Zamorra das Amulett lediglich zu sich rufen können. Dann kam es zu ihm, selbst über große Entfernungen, und landete in seiner ausgestreckten Hand. Hindernisse spielten dabei keine Rolle, mühelos durchdrang es Wände und sogar Felsmassive.

Auch Nicole war in der Lage, es zu rufen. So wie Zamorra und sie durch ihre Liebe innig miteinander verbunden, gab es auch eine Bindung zwischen ihr und dem Amulett, das der Zauberer Merlin einst eigentlich für Zamorra geschaffen hatte, indem er einen Stern vom Himmel holte und aus dessen Kraft einer entarteten Sonne die magische Silberscheibe schuf, Werkzeug und Waffe zugleich.

Sie hatten dazugelernt in letzter Zeit. Sie konnten Merlins Stern jetzt nicht nur zu sich rufen, sondern auch von einem zum anderen senden. Und so hatte Zamorra das Amulett jetzt zu Nicole gesendet.

Durch die Körperhülle des Dämons hindurch.

Er wartete nur ein paar Sekunden, dann rief er es wieder zu sich. Wie erwartet erschien es in seiner Hand.

Es war blutverschmiert. Und Zamorra konnte auch das Blut sehen, das dort austrat, wo das Amulett zwei - Stichkanäle, ein besserer Begriff fiel ihm nicht ein - geschaffen hatte.

Es funktionierte also! Das Amulett konnte Ssacah verletzen, wenn es ihn durchflog.

»Na, dann wollen wir mal, und mach jetzt bloß nicht schlapp, Taran!«

Wieder sendete er das Amulett, und wieder rief er es zurück. Wieder und wieder, hin und her.

Es sah so aus, als habe Nicole begriffen, was er wollte. Sie wechselte wohl ihren Standort, so dass das Amulett jedes Mal wieder einen neuen »Stichkanal« erzeugte.

Wann war Ssacah so weit, dass er den Feind in seinem Inneren wütend wieder ausspie?

Vorerst geschah nichts dergleichen, aber der Schlangenkörper zuckte wild, und jedes Zucken verschaffte Zamorra eine neue Schmerzwelle. Es wurde Zeit, dass Nicole noch etwas anderes tat, als nur das Ziel für Merlins Stern zu bilden. Wann wurde sie endlich aktiv?

Die stinkende Luft wurde allmählich knapp. Es war, als rülpse der Dämon sie wieder aus. Wenn er es schaffte, dass Zamorra nicht mehr atmen konnte, hatte er doch noch gewonnen, trotz seiner immer zahlreicher werdenden Verletzungen.

Mach endlich was, Nicole!, dachte Zamorra. Aber er konnte nur hoffen.

***

Ssacah tobte. Dieser verdammte Zamorra schaffte es doch schon wieder! Irgendwie konnte er Ssacah Verletzungen zufügen. Der Dämon verlor immer mehr Blut. Noch war es nicht besonders schlimm, aber mit dem Blut verlor er auch Kraft. Und er wusste nicht, wie Zamorra das machte.

Es gab nur eine Möglichkeit: Der Störenfried musste wieder raus! Und Ssacah musste sich etwas anderes einfallen lassen.

Aus der Traum vom großen Triumph. Alles schwand dahin. Und wenn er jetzt auch nur einen Fehler beging, würde Zamorra ihn töten, und nicht umgekehrt.

Wieder einmal!

Ssacah hasste ihn.

Während Zamorra auf rätselhafte Weise für weitere Verletzungen sorgte, begann der Dämon, ihn wieder auszuwürgen. Meter um Meter wurde Zamorra wieder hochgepresst, bis er sich schließlich im Maul des Kobradämons wiederfand.

Ssacah spie ihn mit aller Kraft aus. Zamorra flog durch die Luft, prallte neben seiner Gefährtin auf den Boden und blieb dort stöhnend liegen.

In dem Moment, als der Dämon beide nebeneinander sah, kam ihm die vielleicht rettende Idee.

***

Zamorra schnappte nach Luft.

Endlich wieder frei atmen können! Ssacah hatte ihn tatsächlich wieder ausgespuckt!

Mit dem Amulett konnte er jetzt natürlich nicht weitermachen. Er konnte es nicht mehr in den Kobradämon hinein senden, weil es in diesem keine Bezugsperson mehr ab. Besser wäre es gewesen, Nicole und er lägen an gegenüberliegenden Seiten des Raumes, und Ssacah befände sich genau zwischen ihnen.

Aber das war nicht der Fall.

Wo waren die Blaster?

Mehrere Meter entfernt und zu nahe am Dämon.

Zamorra kam garantiert nicht an die Waffen heran. Selbst wenn Ssacah ihn nicht erneut verschluckte, reichte es aus, wenn er Zamorra mit seinen Säbelzähnen durchbohrte oder mit dem Schwanz erschlug.

Wenigstens ließen die Schmerzen nach, waren schon nicht mehr so schlimm wie zu Anfang. Die Heilkraft des Unsterblichkeitswassers machte sich bemerkbar.

Unsterblichkeit - damit war es allerdings nicht weit her! Es bedeutete nur, dass Zamorra nicht mehr alterte, nicht mehr erkrankte, Verletzungen extrem schnell und leicht heilten und er nicht vergiftet werden konnte. Aber es gab genug andere Möglichkeiten, seinem Leben ein Ende zu setzen.

Gut, Zamorras Schmerzen ließen nach. Dafür litt Ssacah. Er gab immer wieder ein schrilles Fauchen von sich. Und das Schwarze Blut sickerte aus annähernd zwanzig Wunden. Das war aber nur, was nach außen drang. Nach innen blutete der Dämon auch. Das zeigte sich, als er plötzlich einen Schwall schwarzer Flüssigkeit ausspie.

Krepier dran, du Aas, dachte Zamorra.

»Wie geht es dir?«, hörte er Nicole mit kratziger Stimme fragen.

»Schon besser. Und dir?«

»War auch schon mal besser. Mir brummt der Schädel, und ich komme nicht richtig auf die Hufe. Mann, du stinkst, aber tierisch!«

Zamorra sah an sich herunter. Natürlich. Sein ganzer Körper war von dem Schleim bedeckt. Er selbst hatte sich inzwischen an den Gestank gewöhnt und nahm ihn schon gar nicht mehr wahr. Aber Nicole direkt neben ihm hatte jetzt natürlich Pech, weil ihr die Ausdünstung direkt in die Nase stieg.

»Beschwer dich bei dem Mistvieh«, murmelte er.

Das beugte sich jetzt zu ihnen beiden herunter und spie wieder Blut aus.

Diesmal traf es die Menschen. »liieh!«, protestierte Nicole. »Kannst du das nicht lassen?«

»Sssamorra«, zischte der Dämon. »Weissst du, wass jetssst gessschehen wird?«

»In deiner unendlichen Größe und Güte wirst du es mir sicher verraten«, stieß der Dämonenjäger hervor.

»Ich werde deine Begleiterin und die beiden anderen Weiblichen töten«, zischte Ssacah und fauchte wieder schrill vor Schmerz auf. »Und ess gibt für dich nur einen Weg, dasss sssu verhindern.«

»Ach ja, der alte Erpressertrick, wie?«, mischte sich Nicole ein. »Wenn Zamorra dir ewige Treue bis an dein Lebensende schwört, lässt du uns weiterleben? Na, wer's glaubt, wird selig, und wer backt, wird mehlig. Du bringst uns so oder so um. Du kannst es dir gar nicht leisten, einen von uns am Leben zu lassen. Oh, wie clever…«

»Sspotte nicht«, zischte Ssacah. »Ich will nicht Sssamorrass ewige Treue. Ich will sseinen Tod! Ssein Leben gegen dasss eure, dasss isst der Handel.«

»Wer soll dir das glauben? Wenn ich mich opfere, bringst du sie anschließend trotzdem um. Also vergiss es! Übrigens, ist dir schon aufgefallen dass du stirbst? Du verblutest gerade«, stellte Zamorra fest.

Ssacah spie ihm einen Schwall Blut direkt ins Gesicht.

»Meine Wunden heilen bereitss«, behauptete der Kobradämon.

»Der sollte wirklich was gegen seinen Sprachfehler tun«, seufzte Nicole. »Dieses ständige Zischen geht mir auf die Nerven!«

Diesmal spie Ssacah ihr Blut ins Gesicht.

»Verdammt, ich habe dir gesagt, du sollst das lassen!«, fuhr sie ihn wütend an.

Unterdessen schaffte Zamorra es, sich aufzurichten. Er stand schwankend da, kämpfte um sein Gleichgewicht.

»Hasst du dich entsschieden?«, wollte Ssacah wissen. »Wirsst du ssterben, um die anderen zu retten?«

Der Dämonenjäger antwortete nicht. Er schielte nach den Strahlwaffen. Erfreulicherweise lagen sie nahe beieinander. Mit einem Sprung und ausgestreckten Armen konnte er sie erreichen.

»Warum sollte ich sterben, wenn du es doch schon tust?«, fragte er matt.

Lachte Ssacah?

»Sselbsst wenn ich ssterbe, komme ich wieder sssurück. Dafür ssorgen meine Ableger. Aber niemand wird für deine Rückkehr in die Exisstensss ssorgen.«

»Du kannst dran glauben«, sagte Zamorra zweideutig. Dann nahm er alle Kraft, über die er verfügte, und sprang. Er kam hart auf dem Boden auf, erneut durchzuckte ihn wieder Schmerz. Aber er war weitergekommen, als er ursprünglich hoffte. Da war der eine Blaster jn Griffweite, und dann einmal herumrollen, was auch schon wieder schmerzte, und zähneknirschend nach der zweiten Waffe greifen!

»Geben ist seliger denn nehmen«, presste er hervor und schoss beidhändig.

***

Ssacah schrie.

Seine Verletzungen, die ihm Zamorras Amulett beigebracht hatte, heilten bei Weitem nicht so schnell, wie er behauptet hatte. Genauer gesagt: sie heilten so gut wie gar nicht. Sie schmerzten wie die Schwertstöße eines Erzengels, und er spürte, wie er immer wieder Blut verlor - nach außen und nach innen. Was er dringend brauchte, war Ruhe, um die Selbstheilung auf magische Weise zu unterstützen.

Aber diese Ruhe konnte er sich nicht gönnen - jetzt noch nicht! Er hatte Zamorra, seinen Todfeind, greifbar nahe vor sich. Eine einmalige Chance, ihn zu töten. Ob sich irgendwann noch einmal eine solche Gelegenheit ergab, wagte er kaum zu hoffen.

Vor allem - wenn er Zamorra jetzt nicht tötete, verschaffte er diesem auch noch einen Vorteil und verlor ihn zudem aus seiner Kontrolle.

Er musste noch durchhalten, koste es, was es wolle.

Doch schon wieder trickste Zamorra ihn aus! Er hatte dem Kobradämon nur vorgespielt, geschwächt zu sein. Doch jetzt erreichte er die beiden Strahlwaffen und schoss mit ihnen auf Ssacah, versetzte dem Schlangenkörper weitere, heiße Wunden. Schlimmer als alles andere, was dem Kobradämon bisher zugestoßen war.

Ssacah konnte Zamorra jetzt nicht einmal angreifen! Er würde ihm nur eine noch bessere Zielscheibe bieten!

Er ließ seinen erhobenen Vorderkörper hin und her pendeln, um den Strahlen zu entgehen, aber es gelang ihm nur zum Teil. Die meisten Schüsse trafen ihn und schnitten tief in seinen Körper. Es sah danach aus, als wolle Zamorra ihn zerteilen, ihm den Kopf vom Körper trennen.

Wütend schnappte Ssacah nach der Französin, um sie mit seinen Säbelzähnen zu durchbohren. Sie versuchte zwar auszuweichen, aber sie war nicht schnell genug.

Die Zähne des Kobradämons erfassten sie bereits…

***

Zu spät bemerkte Zamorra, dass der Kobradämon Nicole angriff. Er konnte nicht mehr so auf ihn schießen, dass er dem auf sie herabstoßenden Schlangenkopf mit dem aufgerissenen Maul den Weg versperrte. Er hatte eher damit gerechnet, dass Ssacah ihn selbst angriff.

Aber der Dämon war unberechenbar.

Er schnappte nach Nicole.

Im gleichen Moment explodierte das Amulett!

***

Taran erkannte, dass das Amulett und damit er selbst nicht mehr in unmittelbarer Gefahr war. Auch Zamorra nicht. Der Dämon widmete seine Aufmerksamkeit einem anderen Opfer - Nicole Duval!

Da gab Taran die Amulett-Funktionen frei!

Schlagartig wurde die Silberscheibe aktiv. Zamorras gespeicherte Wut und seine bis zu diesen Moment stornierten Befehle wurden ebenso frei wie die automatischen Reaktionen. Merlins Stern strahlte in grellem Silberlicht auf. Es sah aus wie eine Explosion. Blitze zuckten aus der handtellergroßen magischen Scheibe hervor. Sie schlugen in Kopf und Körper der Schlange ein. Der Kopf der Kobra loderte silbern auf. Er strahlte wie eine kleine Sonne.

Ssacah schrie noch immer.

Und löste sich auf.

Das silberne Leuchten des Amuletts erlosch. In dem Raum, in dem soeben noch ein tödlicher Kampf getobt hatte, kehrte Ruhe ein.

***

Nicole und Zamorra sahen sich an. Ihre Hände glitten über ihren Körper, tasteten dort, wo sie die Berührung der Kobrazähne gefühlt hatten. Sie konnte kaum glauben, dass sie unverletzt geblieben war. Ihre Knie waren weich, sie schaffte es nicht sofort, sich wieder aufzurichten.

Zamorra konnte ihr da auch nicht helfen. Er hatte genug damit zu tun, aus seiner liegenden Position wieder auf die Beine zu kommen. Er war immer noch geschwächt, auch wenn es ihm von Minute zu Minute besser ging.

Schwarzes Dämonenblut breitete sich auf dem Boden aus und sorgte für eine unangenehme Ausdünstung.

»Weg«, murmelte er. »Er ist weg, dieser verdammte Dämon. Taran, das hättest du dir auch schon etwas früher einfallen lassen können!«

»Du solltest mich inzwischen kennen«, antwortete das Amulettwesen auf seine lautlose Art in Zamorras Bewusstsein.

»Ja, ich kenne dich, du verdammter feiger Bastard«, grummelte der Dämonenjäger.

»Vorsicht«, warnte Taran. »Es könnte sein, dass ich das Amulett endgültig blockiere!«

»Ah, er wird mutig, wenn keine Gefahr mehr besteht… Wenn das Amulett mir nichts mehr nützt, schmelze ich es ein. Oder ich schenke es Lucifuge Rofocale. Der wird schon wissen, wie er dich extrahiert und auslöscht.«

Taran antwortete nicht mehr.

»Probleme?«, fragte Nicole heiser.

»Ich nicht. Ist mit dir alles in Ordnung?«

»Ja«, sagte sie leise. »Ist Ssacah tot?«

»Ich weiß es nicht. Zumindest ist er nicht mehr hier. Ich glaube allerdings, dass er geflüchtet ist. Wohin auch immer.«

Er trat zu Nicole. Inzwischen hatte sie sich aufrichten können. Zamorra umarmte und küsste sie.

Sie löste sich rasch aus seiner Umarmung. »Du stinkst immer noch!«, warf sie ihm vor.

Er seufzte. »Kann ich was dafür? Ich sagte doch, du sollst dich bei Ssacah beschweren.«

Dann drückte er ihr ihren Blast er in die Hand.

Sie steckte die Strahlwaffe hinter den Gummibund ihrer Boxershorts aus blauem Satin - die Zehndollarjeans lag noch im Kofferraum des Rolls-Royce. Natürlich war der Blaster nicht besonders schwer, aber sein Gewicht reichte aus, das sportlich angelegte Textil langsam, aber sicher ins Rutschen zu bringen.

Zamorra grinste.

Nicole verzog das Gesicht. Vorhin, als sie das Haus erstürmten, hatte sie die Waffe in der Hand getragen. Jetzt musste sie feststellen, dass die Satinshorts nicht gerade der ideale Platz für den Blaster war.

Sie drückte ihn Zamorra wieder in die Hand.

»Behalte das Ding erstmal. Mir rutscht davon die Hose Richtung Südpol.«

Zamorra schob die Waffe hinter seinen eigenen Hosenbund, der erheblich stabiler gearbeitet war als so ein Gummizug. »Schade«, sagte er. »Ich hätte mir das gern angeschaut.«

»Wir sollten herausfinden, was aus Ssacah geworden ist«, brachte sie seine Gedanken auf wichtigere Dinge zurück. »Ich befürchte nämlich, dass er noch lebt und nur ein bisschen geflüchtet ist, Lim irgendwo seine Wunden zu lecken.«

»Es sah nicht nach Dämonentod aus«, nickte Zamorra. »D'accord - wenn er geflüchtet ist, finden wir ihn.«

»Und wie? Glaubst du, er schreibt uns eine Ansichtskarte mit seiner neuen Adresse? Bedauerlicherweise sind die Zwillinge auch noch nicht wieder wach, dass sie telepathisch nach ihm suchen könnten.«

Zamorra lächelte. »Merlins Stern hat ja ein paar interessante Fähigkeiten, die wir erst seit Kurzem kennen und ohne das Siegelbuch vielleicht nie kennengelernt hätten; so hat auch das böse Stück noch etwas Gutes…«

Nicole begriff. »Du willst ein künstliches Weltentor öffnen und Ssacah folgen?«

»Ja. Wenn er sich in eine andere Dimension geflüchtet hat, kriegen wir ihn. Wenn er sich nur irgendwohin auf der Erde versetzt hat, weiß ich nicht, ob es funktioniert. Also probieren wir es einfach aus.«

»Bist du überhaupt schon wieder zu solchen Anstrengungen fähig?«

»Ich bin fit wie eine Schlaftablette!«, behauptete er. In der Tat fühlte er sich nicht mehr erschöpft.

Nicole streckte die Hand aus. »Na, dann kannst du mir den Blaster ja wiedergeben.«

Schmunzelnd ignorierte er die Hand, sondern steckte ihr die Waffe wieder hinter den Gummibund ihrer Shorts. Dabei zupfte er das Teil gleich schon eine Handbreite abwärts.

»Ahrg!«, grollte sie. »Ich beiße dir den Blinddarm ab! Du - Mann! Wüstling! Sexmonster!«

»Mehr, mehr von diesen Komplimenten!«, lechzte er, während sie die Shorts wieder hochzog. Dann duckte er sich zur Seite und rettete dadurch seine lüsternen Pupillen gerade noch vor Nicoles geschärften Fingernägeln.

»Fang endlich an, diesen ssschlängelnden Ssprachfehler zu finden, damit wir ihn erwürgen können!«

***

Ssacah war in die Hölle geflüchtet. In einen Bereich nahe einer instabilen Zone. Hier war er auch vor anderen Dämonen sicher. Hierher traute sich niemand.

Die Hölle war ein Gebilde, das sich in einem steten Wandel befand. Es gab festgefügte Bereiche, in denen die Mächtigen unter ihnen ihre Paläste und Ref ugien hatten. Es gab aber auch die instabilen Zonen, die sich ausdehnten oder schrumpften, in einem undurchschaubaren Rhythmus. Wer da hineingeriet, konnte ebenso für alle Zeiten im Nichts verschwinden, oder er wurde zu einem Teil der Substanz der Hölle, wenn dieser Bereich wieder stabil wurde. Zu einem Stein vielleicht, zu einem Schwall glutflüssiger Lava oder einer Flamme des Ewigen Feuers. Oder zu noch etwas völlig anderem, das jede Vorstellung sprengte.

Deshalb hielt sich jeder von diesen Gebieten fern.

Auch Ssacah hielt Sicherheitsabstand. Aber er befand sich noch in einer Zone, die andere Dämonen schon nicht mehr betraten. Hier war er sicher; nicht einmal Stygia oder Astaroth trauten sich hierher, auch nicht ihre Wische und Derwische, die alles unter Beobachtung hielten.

Hier konnte er sich um seine Wunden kümmern. In aller Ruhe, denn auch Zamorra würde ihn hier nicht finden. Selbst wenn er herausfand, dass Ssacah in die Hölle geflohen hat, würde er niemals annehmen, dass der Kobradämon sich so nah an eine instabile Zone heranwagte.

Was Ssacah zutiefst verdross, war, dass er Zamorra nicht hatte töten können. Dieser Mensch fand immer einen Ausweg! Das war einfach unglaublich.

Auf die Idee, dass Zamorra vielleicht einen kleinen Tick cleverer war als er, kam er nicht.

Ohnehin richtete er seine ganze Aufmerksamkeit jetzt nicht mehr auf den Todfeind, sondern darauf, seine Wunden zu schließen. Das war schwierig genug, weil es so viele Verletzungen kam, aus denen nach wie vor Blut austrat. Das schwächte den Kobradämon.

Wenn er nicht vor der Auseinandersetzung die Lebenskraft von acht Menschen in sich aufgenommen hätte, könnte er diese Sache sicher nicht überleben.

Das wäre zwar nicht sonderlich schlimm. Denn seine Diener sorgten überall dafür, dass es immer wieder neue Ssacah-Ableger gab, die irgendwann wieder genügend Masse aufwiesen, dass Ssacah zu einem weiteren Leben erwachen konnte.

Dennoch - jetzt war er am Ball. Und das wollte er so lange wie möglich bleiben.

***

»Es wirkt sicher besser, wenn du mir ein wenig hilfst«, sagte Zamorra. »Und wie?«

»Denk einfach konzentriert an Ssacah. So wie ich. Das verstärkt den Suchimpuls.«

Nicole nickte. »Fang an«, sagte sie dann. Sie berührte mit einer Hand Zamorras Schläfe, mit der anderen sein Amulett.

Er rief sich kurz in Erinnerung, was genau er zu tun hatte. Dann begann er mit leichtem Fingerdruck einige der erhaben gearbeiteten Hieroglyphen zu verschieben. Kaum getan, glitten sie von selbst wieder in ihre ursprünglichen Positionen zurück. Sie wirkten wieder absolut fest wie zuvor. Aber die magische Funktion des Amuletts, die sie auslösen sollten, war jetzt aktiviert.

Auch Zamorra konzentrierte sich jetzt auf Ssacah.

Vor ihnen entstand etwas Ungreifbares, Unbegreifliches. Eine Art Loch im Universum, oder besser ein Tunnel. An dessen anderem Ende musste sich der Kobradämon befinden.

Zamorra trat in das Loch. Nicole folgte ihm sofort.

Sie materialisierten in einer Art Wüste aus rötlichem Felsgestein. Kaum angekommen, schloss sich das künstliche Weltentor wieder. Wenn sie diesen Ort wieder verlassen wollten, mussten sie ein neues Tor erschaffen.

Zamorra fühlte einen leichten Schwächeanfall. Offenbar hatte er sich doch noch nicht wieder richtig erholt.

Ringsum war es heiß, sehr heiß. Über ihnen erstreckte sich ein dunkler Himmel, über den Feuerlanzen flammten. Aber nirgendwo gab es ein Anzeichen von Leben. Hier war praktisch alles leer und tot.

»Die Hölle«, sagte Nicole. »Ich glaube, wir sind in der Hölle angekommen.«

Es war nicht das erste Mal, dass sie sich in diesem unheimlichen Reich befanden. Sie hatten der Hölle schon oft einen Besuch abgestattet, mal freiwillig, mal unter Zwang.

Zamorra holte tief Luft. »Es sieht so aus, als befänden wir uns ganz nah einer instabilen Zone.«

»Woran siehst du das?«

»Hier rührt sich nichts. Kein Dämon, kein Getier, nichts, niemand. Es ist also ein Bereich, der von allen gemieden wird. Das kann nur eine instabile Zone sein. Sonst wäre längst wenigstens ein Wisch aufgetaucht, um uns zu beobachten und seinem Herrn und Gebieter Meldung zu machen.« Er hielt ein paar Sekunden inne, dann fuhr er fort: »Hoffentlich befinden wir uns nur im Randbereich und nicht mittendrin!«

»Mittendrin glaube ich nicht«, sagte Nicole. »Das Weltentor hat uns in Ssacahs Nähe gebracht. Ganz so dämlich, sich inmitten der Instabilität zu verbergen, kann er einfach nicht sein.«

»Stellt sich die Frage, weshalb er sich überhaupt verbirgt. Immerhin befindet er sich ja in der Hölle.« Zamorra sah sich misstrauisch um. Dabei stellte er erleichtert fest, dass sein Schwächeanfall verflogen war. Er fühlte sich wieder fit.

»Vermutlich hat er Ärger mit anderen Dämonen«, spekulierte Nicole. »Einige haben ja seine einstige Domäne Indien bereits unter sich aufgeteilt und werden sie kaum wieder abgeben wollen. Und er selbst will ja auch seinen Machtbereich enorm erweitern. Ist doch klar, dass er mit den jeweiligen Dämonen Stress bekommt. Denen will er vermutlich nicht entgegenschlängeln, ehe seine Wunden verheilt sind.«

»Damit wird er eine Weile zu tun haben«, sagte Zamorra. »Dann wollen wir mal schauen, wo er steckt, und die Sache zum Ende bringen.«

Genau ans Ziel führen konnte das Amulett ihn natürlich nicht. Dazu bedurfte es eines Telepathen, der das Bewusstseinsmuster des Kobradämons lokalisieren konnte. Nicole hatte da ein Handicap. Um telepathischen Kontakt aufnehmen zu können, musste sie die jeweilige Person sehen. Blieben die Peters-Zwillinge. Aber die waren ja noch besinnungslos in dem Haus, in dem Ssacah seine Morde begangen hatte.

Aber sehr weit konnte der Kobradämon nicht entfernt sein. Sonst hätte das künstliche Weltentor sie nicht ausgerechnet hierher gebracht.

Zamorra erklomm eine kleine Anhöhe.

Und sah, direkt auf der anderen Seite, eine riesige Königskobra!

»Hi, Ssacah«, rief er den Dämon an.

»Da sind wir wieder!«

***

Das Entsetzen packte den Dämon. Zamorra war hier! Zamorra hatte ihn gefunden!

Wie war das möglich?

Ssacah hatte doch keine Spur hinterlassen! Und Menschen waren doch nicht in der Lage, sich auf die gleiche Art zu bewegen, wie Dämonen es konnten!

Trotzdem war sein Todfeind hier. Und dessen Gefährtin ebenfalls, wie Ssacah sah.

»Wie?«, fragte der Kobradämon. »Wie hasst du mich hier gefunden, Sssamorra?«

»Wusstest du nicht, dass ich der Meister des Übersinnlichen bin?«

Ssacah zischte wütend. »Warum sstirbsst du nicht, Mensssch?«

»Alter vor Schönheit. Bitte sehr ..«

Jetzt verhöhnte ihn der Mensch auch noch!

Aber ehe Ssacah in irgendeiner Form reagieren konnte, zuckten ihm bereits die Laserblitze entgegen…

***

Nicole kletterte hastig zu Zamorra die Anhöhe hinauf. Da unten war tatsächlich der Kobradämon, der ziemlich angeschlagen aussah.

Jedenfalls war er nicht mehr in der Lage, den beiden Dämonenjägern zu schaden.

Zamorra begann Blasterschüsse auf ihn abzufeuern. Nicole beteiligte sich sofort. Die blassroten Blitze fuhren in Kopf und Körper der riesigen Königskobra, fraßen sich tief hinein. Ssacah wand sich und zischte und schrie und starb.

Es dauerte nur ein paar Minuten, dann war es vorbei. Die letzten Überreste Ssacahs waren verglüht. Nichts deutete darauf hin, dass es hier einmal einen Dämon gegeben hatte.

»Endlich«, stöhnte Nicole, »muss ich diesen Ssprachfehler nicht mehr hören. Mann, der ist mir so was von auf den Geist gegangen…«

»Stimmt«, sagte Zamorra und betrachtete die Kapazitätsanzeige seiner Strahlwaffe. »Es hätte nicht länger dauern dürfen! Fast leer, muss dringend wieder aufgeladen werden, bevor wir in die nächste große Schlacht ziehen können.«

»Tatsächlich - bei mir sieht es nicht anders aus«, erkannte Nicole. »Wie wär's mal wieder mit einem Weltentor, das uns zurückbringt? Können wir das, mit dem wir gekommen sind, noch einmal benutzen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das existiert nicht mehr. Wir müssen ein neues schaffen.«

»Dann denken wir diesmal an die Zwillinge, ja?«

Er nickte.

Sie wiederholten die Prozedur von vorhin, und das neue Tor, das sich hinter ihnen wieder schloss, brachte sie in den Raum, in welchem die beiden Telepathinnen gerade erwachten.

Zamorra taumelte und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren, aber Sekunden später ging es wieder.

»Selbst schuld«, meldete sich das Amulettwesen kurz in seinem Bewusstsein. »Es sollte dir doch klar sein, dass solche Aktionen eine Menge Kraft erfordern, und dass Merlins Stern sich diese Kraft zuerst mal von dir zurückholt.«

»Merde«, brummte Zamorra.

Uschi Peters rümpfte die Nase. Zamorra befand sich ihr am nächsten. »Irgendwas stinkt hier penetrant«, murmelte sie.

Nicole gab Zamorra einen Wink. »Komm mit, Geliebter!«

Nicole folgte ihr. Sie traten hinter dem Haus auf eine Terrasse hinaus. Dahinter befand sich ein ebenfalls großer Swimmingpool, den eine Baumreihe und jede Menge hochwachsender Ziersträucher vom Golf von Mexico trennte. Zamorra trat an den mit Marmorplatten geformten Beckenrand und atmete tief durch. Endlich wieder Frischluft!

Im nächsten Moment schubste Nicole ihn ins Wasser.

Dann schlüpfte sie aus ihre Kleidung und sprang hinterher.

Zamorra, der komplett untergetaucht war, kam wieder hoch, prustete und schnappte nach Luft. Nicole war schon bei ihm. »Alles in Ordnung? Hältst du durch?«

»Sicher doch!«, fauchte er sie an. »Hättest du mich nicht vorwarnen können? Dann hätte ich mich vorher ausgezogen!«

»Das war ja nicht der Sinn der Übung!«, erwiderte Nicole und lachte ihn an. »Du stinkst, und deine Kleidung auch. Also muss die mit ins Wasser! Und jetzt noch mal runter mit dir!« Sie warf sich nach vorn, stützte sich auf seine Schultern und drückte ihn nach unten. Matt versuchte er, sich aus dem Griff zu befreien.

Und dann nicht mehr. Er tauchte von selbst noch etwas tiefer, kam zwei Meter von ihr entfernt wieder an die Oberfläche, holte Luft und tauchte erneut. Sie hatte ja irgendwie recht. Er musste den Gestank wegwaschen. Und - sie war ihm nicht nur nachgesprungen, um ihn unterzutauchen, sondern auch, um ihm zu helfen, wenn er wieder einen Schwächeanfall bekam.

Er tauchte direkt neben ihr wieder auf.

Sie schnupperte.

»In Ordnung«, stellte sie fest. »Du riechst wieder normal - wie nasser Parapsychologe!«

Sie schwammen zum Beckenrand und kletterten aufs Trockene. Die Kleidung klebte Zamorra am Körper. Aber weil es auch am beginnenden Abend noch sehr warm und zudem windstill war, war es nicht unangenehm.

Er grinste Nicole an.

»Wo du gerade textilfrei bist - hattest du mir nicht einen nackten Freudentanz versprochen, wenn wir die Sache erfolgreich abschließen?«

Sie nickte und zog sich wieder an. »Hatte ich. Aber der Fall ist ja noch lange nicht abgeschlossen! Wir müssen noch die anderen Ssacah-Diener finden und ihre Ableger zerstören, und wir müssen die Leute zu Julian bringen, nach Llewellyn Castle oder zum Silbermond, wo auch immer er sich gerade aufhält, damit er den Keim von ihnen nimmt und sie heilt.«

Zamorra fasste sich an die Stirn. »Da haben wir ja noch einiges vor uns!«

Die Telepathinnen gesellten sich zu ihnen. »Was ist mit Ssacah?«, wollte Monica wissen.

»Tot«, erwiderte Nicole.

»He - warum habt ihr ihn nicht mir überlassen?«, protestierte Uschi. »Ich wollte ihn umbringen!«

»Zu ssspat«, zischelte Zamorra, was ihm einen verärgerten Rippenstoß Nicoles einbrachte.

»Was machen wir jetzt mit den Toten?«, überlegte Monica. »Die sind übrigens alle umgekippt.«

»Das war wohl das zweifache Poltern aus der Küche, das wir gehört haben«, sagte Nicole. »Die Frau am Herd und Sue…«

»Am besten verschwinden wir einfach und lassen sie hier liegen«, schlug Monica vor.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Garantiert hat von den Nachbarn jemand gesehen, wie wir das Haus betraten. Wenn wir jetzt gehen, und später findet jemand die Toten, sind wir als Mordverdächtige dran. Wetten, dass sich irgendwer unser Aussehen und das Kennzeichen des Rolls-Royce merkt? Dann haben wir vielleicht sogar noch Interpol im Nacken.«

»Mein Vorschlag zur Güte«, sagte Nicole. »Wir wollen ja ohnehin zur Polizei, um den Gepäckboy abzuholen. Da können wir doch gleich auch rätselhafte Morde in diesem Haus melden.«

»Und was hatten wir in diesem Haus zu suchen?«

»Wir wollten - wahrheitsgemäß - nach Sue und ihrem Befinden schauen. Unsere fleißigen Cops haben ja hoffentlich schon ihren Bericht zu dem Vorfall geschrieben, der ihnen den Rüffel eingebracht hatte.«

»Also gut«, stimmte Zamorra zu.

»Versuchen wir, ob es klappt.«

***

Es klappte.

Was dagegen zum Problem wurde, war, die Spuren weiterer Ssacah-Diener zu finden. Sie spürten zwar auf Mauritius den Inder Ranga Aso auf und in Indien jenen, der ihn mit dem Keim infiziert hatte, aber dann verlor sich die Spur. Gut drei Wochen verstrichen so mehr oder weniger erfolglos.

Das bedeutete, dass Ssacah irgendwann in naher oder ferner Zukunft wieder in Erscheinung treten würde, sobald es wieder genügend Ableger gab. Keine guten Aussichten, fand Zamorra.

Die Menschen, die sie zu Julian Peters brachten, wurden von diesem behandelt. Das war wenigstens ein kleiner Erfolg. Und Nicole konnte sich in dem Gefühl sonnen, auf den Florida Keys den schnellsten Seriensportwagen der Welt gefahren zu haben - ohne sein Tempo auch nur annähernd ausreizen zu können. »Manchmal«, klagte sie, »habe ich das Gefühl, die ganze Welt bestehe nur aus Geschwindigkeitsbegrenzungen, die eigens für beziehungsweise gegen mich eingerichtet worden sind.«

»Es gibt aber auch noch Dinge neben den Geschwindigkeitsbegrenzungen«, flüsterte Zamorra ihr zu. »Mich beispielsweise.«

»Na ja, stimmt schon«, gestand sie ihm zu. »Aber du bist leider kein Auto…«

»Und zumindest darüber«, sagte er, »sollten wir beide froh sein.«

Sie schmiegte sich in seine Arme und küsste ihn.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 643 »Schlangenträume«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 859 »Die Mutantenspinne«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 345 »Satans Schlangenkult«, Professor Zamorra Nr. 346 »Der Kobra-Dämon«
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